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3 Fürſtenruf. 
Su es ſich fühlen lernte, langt das Deutſche Reich nach einer Finanzre⸗ 

form. Am Eingang in die zweite Legislaturperiode ſtand noch das ſtolze 
Wort: „Die gemeinſchaftliche Finanzwirthſchaft iſt auf Grundlage der Ver⸗ 
faſſung geordnet.“ Bald aber zeigt fih die Unzulänglichkeit dieſer Ordnung. 
Im Oktober 1875 muß Rudolf Delbrück, der Präſident des Reichskanzler⸗ 
amtes, vor der Erhöhung der Matrikularbeiträge warnen und die Beſteuerung 
des Verbrauchs und Verkehrs empfehlen. Die Brauſteuer ſoll erhöht und eine 
Stempelabgabe von Börſengeſchäften und Werthpapieren eingeführt werden. 
Da Eugen Richter bezweifelt hat, ob der Reichskanzler, „der den größten 
Theil des Jahres auf feinem entlegenen Gut in Hinſerpommern weilt und 
für den Reichstag mehr und mehr eine mythiſche Perſon geworden iſt“, für 
die neuen Steuern das Gewicht ſeiner Perſönlichkeit einſetzen werde, kommt 
Bismarckin den Reichstag. Am zweiundzwanzig ſten November ſagter: „Eine 
totale Steuerreform inklusive der Zollreform: wer wünſchte fie nicht! Aber 
ſie iſt eine Herkulesarbeit, die man verſuchsweiſe angefaßt haben muß, um 
ihre Schwierigkeiten vollſtändig zu überſehen. Nach einem Zug an dem Netz, 
unter dem wir jetzt in ſteuerlicher Beziehung gefangen find, klirren alle Ma⸗ 
ſchen bis in die kleinſten Staaten hinein; jeder hat feine beſonderen Wünſche. 
Ich weiß nicht, ob die Gedanken, die ich über Steuerreform habe, im Alges 
meinen Anklang finden; wenn fie ihn nicht finden, würde mich Das nicht ab» 
halten, fie nach meiner leberzeugung zu befolgen und abzuwarten, in welcher 
Weiſe es gelingt, ſie bei den bewilligenden Körperſchaften durchzubringen.“ 
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Er will die Matrikularumlagen vermindern oder, wenns irgend geht, ganz 
abſchaffen und das Reichsbedürfniß durch indirekte Steuern befriedigen. „Wir 
müßten die zehn oder fünfzehn Artikel, die die größten Einnahmen gewähren, 
ſo viel abgeben laſſen, wie wir aus den Zollquellen für unſere Finanzen neh⸗ 
men wollen. Als ſolche Gegenſtände der Verzollung und zugleich einer ent⸗ 
ſprechenden Beſteuerung im Inland ſehe ich die Verzehrungsgegenſtände an, 
deren man fih, ohne das Leben zu ſchädigen, in gewiſſem Maß wenigſtens 
zu enthalten vermag.“ Tabak, Bier, Branntwein, Zucker, Petroleum und an⸗ 
dere „Luxusgegenſtände der großen Maffe”. „Die Luxusgegenſtände der 
reichen Leute würde ich ſehr hoch zu beſteuern geneigtſein; fie bringen aber nicht 
viel. Trüffeln und Equipagen: was können fie bringen? ... Wenn Sie un- 
feren wohlgemeinten Verſuch, die erſten Schritte zu der Steuerreform zuthun, 
ablehnen, ſo ſind Sie allerdings in Ihrem Recht; wir können nichts thun als 
Das ruhig einfteden, ſehen, wie wir uns helfen, und das nächſte Mal wieder 
mit der Vorlage kommen. Von Empfindlichkeiten, Kabinetsfragen und Der⸗ 
gleichen kann bei dieſer Gelegenheit nicht die Rede ſein. Wenn Sie nicht un⸗ 
ſerer Meinung find, jo müſſen wir uns mit der Hoffnung tröften, daß Sie es 
künftig werden.“ Vier Jahre ſpäter, als die Nationalliberalen feine Zollpoli⸗ 
tik bekämpfen, ſagt er ruhig: „Ob ich auf der Bahn Niederlagen erleide, ob 
ich wieder von vorn anfangen muß: ſo lange ich Miniſter bleibe, werde ich in 
dieſen Beſtrebungen nicht nachlaſſen. Mein Vorbild iſt darin Robert Bruce 
in ſeiner Geſchichte mit der Spinne, an deren ſtetem Wiederaufklimmen nach 
dem Herunterfallen er fih ermuthigte, um Das, was er für Recht und feinem 
Vaterland für nützlich hielt, auch bei den übelſten Aſpekten nicht aufzugeben. 
Ich werde den Weg, den ich im Intereſſe des Vaterlandes für den rechten er⸗ 
kenne, unbeirrt bis ans Ende gehen. Mag ich Haß oder Liebe dafür ernten: 
Das iſt mir gleichgiltig.“ Wieder drei Jahre ſpäter; bei der Berathung der 
Reichsſteuerreform und des Tabakmonopols: „Wir waren in der pflichtge⸗ 
mäßen Nothwendigkeit, Ihnen zunächſt das befte unter den Mitteln, die wir 
kennen, vorzulegen; und erſt nach deſſen Ablehnung können wir zu minder⸗ 
werthigen Surrogaten ſchreiten. Wir brauchen Ihre Ablehnung, um unſere 
Verantwortlichkeit für die Zukunft zu decken, damit man nicht ſpäter, wenn 
das Monopol dennoch vielleicht von einer anderen Regirung gebracht wird, 
ſagt: Die damalige Regirung, unter dem erſten Reichskanzler, hat die Thor⸗ 
heit begangen, dieſes Mittel nicht von Haus aus vorzuſchlagen. Die Verant⸗ 
wortlichkeit wollen wir auf die Majorität dieſes Reichstages abſchieben und 
dann werden wir in Ruhe ſagen: Darum keine Feindſchaft! Aber wir brauchen 
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Ihre Ablehnung, bevor wir zu minder guten Vorlagen ſchreiten. Was ſollen 
wir uns quälen mit der Siſyphusarbeit, eine weitere Erleichterung und Re⸗ 
form zu ſchaffen? Beneficia non obtruduntur. Ich kann Das aushalten, 
ſobald ich ein reines Gewiſſen habe; und mein Gewiſſen zu befreien, iſt der 
Grund meines Auftretens. Ich frage nicht danach, ob meine Sache populär 
iſt; ich frage nur danach, ob fie vernünftig und zweckmäßig ift. Die Populari- 
tät ift eine vorübergehende Sache, die fich heute auf Das, morgen auf Jenes 
richtet, die ich genoſſen und verloren habe, worüber ich mich leicht tröſte, ſo⸗ 
bald ich das Gefühl habe, meine Schuldigkeit zu thun. Die Popularität einer 
Sache macht mich viel eher zweifelhaft und nöthigt mich, mein Gewiſſen noch 
einmal zu fragen: Sft fie auch wirklich vernünftig? Denn ich habe zu oft ge. 
funden, daß man auf Akklamation ſtößt, wenn man auf unrichtigem Weg ift. 
Wir erkennen Ihnen aber das volle Recht zu, zwiſchen den Wegen eine Aus⸗ 
wahl zu treffen. Die Frage liegt auf Ihrem Gebiet und in Ihrer Attribution 
und ich kann, wenn Sie das Monopol ablehnen, nur, mit einer alten berliner 
Redensart, fagen: Darum keine Feindſchaft! Keinem wird einfallen, Ihre 
Berechtigung zur Ablehnung in Zweifel zu ziehen. Ich verſtehe nicht, warum 
der zornige Eifer über diefe reine Utilitätfrage überhaupt entſtanden ift. Ich 
habe mit dem Geld nichts zu thun; Sie bewilligen nicht mir, ſondern dem 
Volke Geld, der Nation, dem Reich. Sie beſchließen, daß ſo und ſo viel für 
beſtimmte Zwecke aufgewendet werden ſoll, und wir können es ohne Sie nicht 
aufwenden; aber wir ſchulden Ihnen keinen Dank dafür. Der Ausdruck, Sie 
hätten mir Etwas bewilligt, klingtfaſt komiſch; mir iſt vollſtändig gleichgiltig, 
was Sie bewilligen. Aber die Einigkeit iſt die Vorbedingung unſerer natio⸗ 
nalen Unabhängigkeit. Deshalb hüten Sie ſich vor der Zerfahrenheit, der unſer 
Parteileben, bei der unglücklichen Zankſucht der Deutſchen und der Furcht vor 
der Oeffentlichen Meinung, bei der byzantinischen Dienerei vor der Populari- 
tät, ausgeſetzt ift. Seien Sie einig und laffen Sie den nationalen Gedanken 
vor Europa leuchten! Er ift augenblicklich in der Verfinſterung begriffen.“ 
So iſts weiter gegangen. Immer neue Verſuche, das Reich aus eigener Kraft 
lebensfähig zu machen; immer der ſelbe Ton gelaſſener Ruhe. Sie wollen 
dieſen Zoll, dieſe Steuer, dieſes Monopol nicht? Gut. Wir ſind zur For⸗ 
derung, Sie zur Ablehnung berechtigt. An große Aktionen, gar an Kabinets- 
fragen braucht man des halb nicht zu denken. Wieviele Finanzpläne find unter 
Wilhelm dem Erſten in Reichstag und Landtag beſtattet worden! Bismarck 
-ift aufſeinem Platz geblieben. Das Reich war, noch nicht auf eigenen Beinen, 
zan die Schwelle des Schwabenalters gelangt, als wir hörten, der Kanzler müſſe 
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aus feinem Amt ſcheiden, weil eine von ihm geforderte Steuer nicht bewilligt 
worden ſei. Eine Steuer, die in dem unter ſeiner Leitung gebundenen Strauß 
nur ein Blümchen war; eine, die ungefähr ein Zehntel des verlangten Ge⸗ 
ſammtertrages bringen ſollte und für die reichlicher Erſatz geboten wurde. 
Daß die Reichsfinanzfrage endlich Antwort heiſcht, ift unbeſtreitbar. 
Mit Recht hat, vor ſiebenzehn Jahren, Treitſchke als Abgeordneter an die Ge⸗ 
ſchichte des alten Reiches deutſcher Nation erinnert. „Dieſes alte Reich ift wer 
ſentlich an ſeiner Armuth, an der Erbärmlichkeit ſeiner finanziellen Mittel zu 
Grunde gegangen. Und auch der letzte Grund der klaͤglichen Politik, die den 
Staat Friedrichs des Großen zu den Friedensſchlüſſen von Baſel und Tilſit 
geführt hat, liegt zu allermeiſt auf finanziellen Gebiet. Denken Sie an dieſe 
alten Erfahrungen, jo werden Sie begreifen, daß ein Unitarier wie ich der Mei- 
nung iſt, es ſei die höchſte Zeit, bevor die Noth kommt, durch die Vermehrung 
der indirekten Steuern dafür zu ſorgen, daß unſer Reich den Stürmen der Zu⸗ 
kunft in Sicherheit entgegengehen kann ... Von kleinen und mittleren Staaten 
kann man nicht fordern, ſie ſollten aus eigenen Kräften dem Aufwand gerecht 
werden, den ein großes Reich von ſeinen Mitgliedern verlangen muß. Alle 
unſere Bundesſtaaten leiden in ihrem Haushalt mittelbar oder unmittelbar. 
Sie leiden unmittelbar, weil wir noch heute nicht einmal ſo weit find, die Ma- 
trikularbeiträge ganz aufgeben zu können; ſie leiden viel ſchwerer mittelbar, 
weil ihnen das Reich rechtlich oder thatſächlich Steuerquellen verſtopft, die in 
früheren Zeiten für die Einzelſtaaten gefloſſen ſind.“ Das iſt zum größten 
Theil leider noch heute richtig. Trotzdem mußte der Deutſche ſtaunen, da er ver⸗ 
nahm, der Kanzler gehe, weil eine Steuer vom Reichstag abgelehnt worden ift. 
Eine Steuer, die Ehegatten und Kinder in der Stunde des Erbanfalls 
dem Reich tributpflichtig machen will. Jeder kennt heute die Gründe, die ge- 
gen ſolche Dehnung der Steuerpflicht vorgebracht werden. Erſter Schritt auf 
die Straße, von deren Ende her die Vermögenskonfiskation droht; denn bei 
dem (ſchon ſchwer erträglichen) Maximalſatz von drei Prozent wirds, unter 
der Herrſchaft der Beſitzloſen, nicht lange bleiben. Eltern und Kinder leben 
in einer natürlichen Wirthſchaftſozietät; was der Mann ſeiner Frau, der Vater 
dem Sohn vererbt, wechſelt, im eigentlichen Sinn des Wortes, nicht den Be⸗ 
ſitzer und iſt deshalb nicht zu hoher Abgabe verpflichtet. Für die Erlaubniß, 
aus eigener Macht Rechtshandlungen vorzunehmen, mag eine ſchmale Stem⸗ 
pelgebühr berechtigt fein. Wenn jeder Erbe, nah oder fern, ein Hundertſtel 
ans Reich abgeben muß, ift er nicht zu ſchwer belaſtet und die der Reichskaſſe 
zufließende Summe dennoch anſehnlich. Euer Plan aber lähmt den Spar⸗ 
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trieb und den Willen zur Wohlthätigkeit („Warum ſoll ich für den Fiskus ſpa⸗ 
ren? Warum, da meine Frau oder mein Junge ihm doch einen Haufen Geld 
geben muß, deren Erbe noch durch Legate für Gemeinnütziges ſchmälern?“; 
hindert den Zuzug wohlhabender Fremden und treibt reiche Deutſche ins Aus⸗ 
land; packt obendrein mit feſtem Griff nur das unbewegliche Kapital und läßt 
dem mobilen allerlei Schleichpfade offen, auf denen es dem Fiskalanſpruch 
entſchlüpfen kann. Eine allgemeine Befitzſteuer? Die Finder rühmen ihr ja 
nach, daß von hundert Befitzenden neunzig fie nicht zu bezahlen brauchen. Ein 
Mann hat in emſiger Arbeit vier Millionen erworben, die in verſchiedenen 
Induſtrien angelegt find und nur unter großen Verluſten flüſſig zu machen 
wären. Wenn ich morgen ſterbe, denkt er, muß meine arme Frau Bankkredit 
erbetteln, um die hundertzwanzigtauſend Mark Erbſteuer zahlen zu können; 
iſts da nicht vernünftiger, den Wohnſitz in ein von ſolcher Laſt freies Land 
zu verlegen? Häufen ſich dieſe Fälle, dann verliert, durch die Abwanderung 
von Steuérträgern und Konſumenten, das Deutſche Reich mehr, als es aus 
der Erbanfallſteuer der ſeßhaften Gatten und Kinder gewinnen kann. Und 
ſo weiter. Eine Steuer, die überall (fragt die Alſterrepublikaner) böſes Blut 
gemacht hat und die Beliebtheit des Reiches namentlich bei den Frauen nicht 
mehren wird. Iſt ſie unentbehrlich, ihr errechenbarer Ertrag nicht aus anderer 
Duelle zu ſchöpfen, fo muß man fie hinnehmen; jedes geſcheiten Vorſchlages 
ſich aber freuen, der ſie der deutſchen Familie fürs Erſte noch erſpart. 

Der Plan kam aus Süddeutſchland, aus einem Bundesſtaat, wo die 
großen Vermögen rar find, nur wenige Kinder und Gatten alſo den Erbanfall 
hoch zu verſteuern hätten; und wurde in Berlin verworfen. Von demReichskanz⸗ 
ler, dem preußiſchen Finanzminiſter, der Nationalliberalen (Paaſche) und der 
Konſervativen Partei. Das Centrum wäre, unter gewiſſen Bedingungen, da⸗ 
für zu haben geweſen; noch aber galt die ſakramentale Formel: „Der Block 
muß die Finanzreform machen.“ (Eine Trugformel: erſtens war nicht von 
einer Finanzreform, ſondern von neuen Steuern die Rede; zweitens war nicht 
ein Felsblock gefunden, ſondern zwiſchen den einander feindlichſten Intereſſen 
der Spalt nothdürftig verkittet worden.) Die preußiſchen Stimmführer und 
die Nationalliberalen bekehren ſich; die Konſervativen bleiben zäh und ſteif. 
Wie anno 1896, als ſie die Herren von Manteuffel und von Stein erklären 
ließen, auf ihre weitere Mitarbeit an dem Bürgerlichen Geſetzbuch fei nicht zu 
rechnen, wenn aus dem Wildſchadenparagraphen nicht der Haſe geſtrichen 
werde. Ueber den Haſenſchaden wurde damals im Reichstag mehr geredet als 
über die wichtigſten Abſchnitte des Geſetzbuches; wers aufſchlägt, wird finden, 
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daß Paragraph 835 von Schwarz⸗, Roth⸗, Elch⸗„Damm⸗, Rehwild und von 
Faſanen ſpricht. Diesmal war die Bewegung wuchtiger. Eben erſt hat man, 
ohne viel Lärm, in Preußen die ſchwere Schullaſt auf ſich genommen: und 
fol nun das Gatten» und Deſzendentenerbe verſteuern? Nein. Nicht nur 
Knickerſelbſtſucht ſprach jo: auch Männer vom Schlag Holfteind, der keine 
Frau, kein Kind und kein Vermögen hinterließ, brachte der Gedanke in helle 
Wuth; auch ihnen ſchien er eine Wurzel konſervativen Rechtsempfindens zu 
lockern. Die Wuth wächſt, da den Weigernden zugeſchrien wird: „Ihr lehnt 
die Erbanfallſteuer ja nur ab, weil ſie die Steuerhinterziehung, die Euch Jun⸗ 
kern Gewohnheit iſt, entſchleiern müßte.“ Seitdem iſt der Rückweg geſperrt. 
Einzelne Abgeordnete, die nur mit liberalen Stimmen wiedergewählt werden 
könnten, ſplittern ab. Die Fraktion aber erklärt, ſie müſſe, nach Recht und 
Pflicht, die halbe Milliarde, die ſie dem Reich gern bewilligen möchte, weigern, 
wenn ein Theil davon durch die Erbanfallſteuer aufgebracht werden ſolle. 
Dieſe Erklärung nennt der nationalliberale Rechtsanwalt Ernſt Baſſer⸗ 
mann einen „Fauſtſchlag in das Geſicht der Verbündeten Regirungen“. Mfo 
eine unerlaubte Handlung; einen rohen Frevel, der die Rechtsordnung bricht 
und geſühnt werden muß. Iſt dieſe Auffaſſung richtig, dann haben die Ver⸗ 
bündeten Regirungen ſeit dreißig Jahren ſehr oft die Fauſt der National: 
liberalen gefühlt. Wozu, Herr Rechtsanwalt, brauchen wir ein Reichsparla⸗ 
ment, wenn deſſen Parteien Geſetzentwürfe, die ihnen mißfallen, nicht ab⸗ 
lehnen dürfen? Müßten Sie, als Liberaler, fich nicht der Thatſache freuen, 
daß die Konſervativen auch gegen Regirende den Muth der Ueberzeugung 
haben? Selbſt wenn diefe Ueberzeugung Sie irrig dünkt? Dem Gewimmer 
des Lohgerbers, der ein ſchlecht behütetes Fell wegſchwimmen ſieht, antwortet 
kaum ein mitleidiges Lächeln. Die Aufgabe der Nationalliberalen war von 
nüchternen Blicken nicht zu verkennen. Herr Baſſermann mußte Herrn Dr. Ernſt 
von Heydebrand und der Laſe aufſuchen und ihm ſagen: „Sie haben zwei 
Wünſche. Möchten die neuen Finanzgeſetze nicht ohne das Centrum machen, 
das ſonſt vor den Wählern die Verantwortlichkeit für die läſtigen Steuern ab» 
lehnen kann, und das Erbe der Gatten und Kinder frei laſſen. Beide Wünſche 
wollen wir erfüllen, wenn Sie uns ein Streckchen entgegenkommen und Ihren 
Leuten nicht erlauben, wieder gegen das bewegliche Kapital zu wüthen. Ueber 
vierhundertundetliche Millionen ſind wir einig; guter Wille wird den Reſt 
leicht finden.“ (Leicht. Warum ſoll nicht auch bei und, wie in anderen Län⸗ 
dern, jede Quittung, mag ſie von der Deutſchen Bank oder von Tietz, vom 
Hauswirth oder vom Grünkramhändler ausgeſtellt ſein, eine Stempelmarke 
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tragen? Vor achtzehn Jahren ſchrieb Lagarde: „Ich fehe es nicht als beſchwer⸗ 
lich an, eine Stempelmarke auf eine Quittung zu drücken, ſo wenig ich es als 
beſchwerlich anſehe, eine Poſtmarke auf einen Brief zu kleben.“ Noch aber iſt 
die Quittung, die Rechnung nicht ſtempelpflichtig. Auch die winzigſte Abgabe 
brächte, wenn ſie in jedem Fall, von der Miethquittung und von der Wäſche⸗ 
rechnung, in der Markthalle und bei Borchardt, zu zahlen wäre, große Sum⸗ 
men. Und nach vier Wochen wäre man dran gewöhnt.) Zu den Parteigenoſſen 
mußte er ſprechen: „Die Geſchichte wird nachgerade brennzlich. Wenn wir die 
Deſzendentenerbſteuer, für die unſere Großkapitaliſten nicht find und die in 
unſerer Landtagsfraktion keine Mehrheit fände, nicht durchſetzen, iſts für un⸗ 
fere Parteikaſſe gut. Daß die Konſervativen fih in die Gemeinſchaft mit dem 
Centrum zurückſehnen, ift ſicher. Sollen wir draußen bleiben? Allein oder als 
Sozien des Freiſinns, der jetzt wieder, durch fein Zögern vor der Annahme der 
indirekten Steuern, zeigt, daß er zu ernſthafter Politik untauglich iſt? Dann 
werden wir wehrlos, die Verbündeten Regirungen haben nur noch die Kirche, 
den Ackerbau und die organiſirte Arbeiterſchaft zu fürchten, nur deren poli⸗ 
tiſchen Wünſchen nachzufragen und Induſtrie und Großhandel, deren Inter⸗ 
effen wir vertreten, werden auf Jahre hinaus der Packträger des Reiches. Un- 
fere einzige Chance fehe ich darin, daß Heydebrand nicht auf Spahn, Spahn 
nicht auf Heydebrand angewieſen ſein möchte. Beide wollen die Möglichkeit 
haben, mit uns zu marſchiren, und werden fich, wenn wir im Steuerconcern 
bleiben, hüten, uns leichtfertig zu ärgern. Nur ſo erſchweren wir auch den Sturz 
des Kanzlers, der den Schein meiden muß, gegen unſeren Willen zu handeln.“ 
Statt fo zu ſprechen, jo vorzuſorgen, liefern die Nationalliberalen den Geg- 
nern Sprengſtoff (Cigarenbanderole; Branntweinſteuer). Erklären, daß ſie 
ohne Deſzendentenerbſteuer nicht einen Pfennig bewilligen. Künden eine Di⸗ 
videndenſteuer an, ſchlagen ſie aber nicht vor und lehnen jede Betheiligung 
an der Erſatzſteuerſuche ab. Kramen die alten, roſtigen Schlagwörter aus der 
Kulturkampfzeit vor, zetern über Untreue und Reaktion und beſcheinigen fih, 
daß des böſen Nachbars teufliſche Taktik fie ausgeſchaltet habe. (Wie Goethes 
Regentin der Niederlande, die, weil ihr Kunkelhof leer bleibt, über Undank⸗ 
barkeit und Unweisheit klagt, mit ſchrecklichen Ausſichten in die Zukunft und 
mit dem Entſchluß droht, nicht mehr mitzumachen.) Im Bezirk der Fraktion, 
wo Hinz den Kunz, Kunz den Hinz einen großen Politikus heißt, fehlis nicht 
an Beifall. Doch die Regirenden und die Häupter des Großgewerbes merken 
wieder einmal, was von dieſer Gruppe zu hoffen iſt. Der fünfte Kanzler wird 
für ſolche Bundesgenoſſenſchaft (die der vierte grauſam beſpöttelt) keinen all- 
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zu hohen Preis zahlen. Und die zwei Millionen, die Induſtrie und Handel 
alljährlich, wenns gar nicht anders geht, für politiſche Arbeit ausgeben wollen, 
bekommt nicht die Nationalliberale Partei, ſondern der Hanſabund. 

„Die Popularität einer Sache macht mich viel eher zweifelhaft und nö: 
thigt mich, mein Gewiſſen noch einmal zu fragen: Sft fie auch wirklich ver- 
nünftig? Denn ich habe zu oft gefunden, daß man auf Akklamation ſtößt, 
wenn man auf unrichtigem Weg iſt.“ So ſprach Bismarck. „Hunderte von 
Zuſchriften aus dem Lande beweiſen, daß uns die Strömung und Stimmung 
nie ſo günſtig war wie heute.“ So ſpricht Herr Baſſermann; und nennt die 
Ablehnung der Erbaffallſteuer „das ſchärfſte Mißtrauensvotum, das dem 
Kanzler ertheilt werden konnte.“ Eine Partei, die ihr Ablehnungrecht ausübt, 
zeigt damit dem verantwortlichen Geſchäftsführer noch kein Mißtrauen. Und 
wenn ſies thäte: wäre ſie dafür unter allen Umſtänden zu tadeln? Hört, libe⸗ 
rale Männer, was Citykaufleute und Lords gegen die Steuervorſchläge des 
Herrn Lloyd George fagen. „Das ift nicht ein Budget, ſondern eine Revolu- 
tion“, ruft Lord Roſebery. Die Primroſe League ſchilt die Vorſchläge verfaſſ⸗ 
ungwidrig und deſtruktiv; „ihre Durchführung würde das Land korrumpiren 
und den Vermögensraub legaliſiren“. Den Herzog von Marlborough und 
Lord Rothſchild, den Marquis von Londonderry und Herrn Meyer, Konſer⸗ 
vative und Liberale vereint der Zorn über ein Budget, „das Grundbefitz, Ge- 
werbe und Handel dem Untergang weiht“. Ganz wie bei uns. Nur iſt drüben 
noch keinem Verſtändigen eingefallen, die Intereſſen vertreter, die fih gegen 
eine Steuerlaſt ſtemmen, als ſchlechte Kerle und Staatsverbrecher hinzuſtellen. 
Solche Scherze ſollte man auch beiunsunſchicklich finden. Doch wenn die Na⸗ 
tionalliberale Fraktion die Freunde von geſtern als vaterlandloſe Räuber ver- 
ſchreien, ſich ſelbſt die Möglichkeit eines Kartells mit den Katholiken der In⸗ 
duſtrieſtädte verram meln und den Kampf gegen Konſervative, Bund der Land» 
wirthe, Centrum, Kleinbürgerpartei, Sozialdemokratie wagen will, mag ſies 
thun. Nur darf ſie nicht, um ihren Leuten den Ruhm des reineren Patriotis⸗ 
mus und Idealismus zu fichern, den Geſchäftsbericht färben. Die Steuerent⸗ 
würfe der Verbündeten Regirungen haben nirgends gefallen. Was im Lauf 
dieſes Jahres daraus wurde, ift, bis auf ein Fünftel, von den Nationallibe⸗ 
ralen gebilligt worden. Die kannten die Konſervative Partei nicht feit Sonn⸗ 
tag, wußten, daß ſie ſich nicht, ihnen zu Liebe, ändern werde, hatten aus dem 
Munde des Freiherrn von Richthofen⸗Damsdorf im Reichstag früh genug ein 
unzweideuliges Warnwort („Die Ueberzeugung geht uns über jede Partei- 
konſtellation“) gehört und feitdem mindeſters keinen Grund, über Verrath 
zu zetern, weil eine Steuer abgelehnt wurde, die auch den Bülow, Rheinbaben, 
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Kirdorf, Heyl, Oriola, Paaſche und hundert Anderen nicht behagt. Ihr Rück⸗ 
tritt aus dem Steuerconcern, den nach ihnen natürlich auch die Freiſinnigen 
und die Demokraten verlaſſen mußten, hatte drei Wirkungen. Das mobile 
Kapital konnte nun nach Herzensluſt angezapft und die Verſöhnung der Kon- 
ſervativen mit dem Centrum nicht länger aufgeſchoben werden. (Viertes Ka⸗ 
pitel der Wahlverwandtſchaften: „Stelle Dir nur das Waſſer, das Oel, das 
Oueckſilber vor, jo wirft Du eine Einigkeit, einen Zuſammenhang ihrer Theile 
finden. Dieſe Einung verlaſſen fie nicht, außer durch Gewalt oder ſonſtige 
Beſtimmung. Iſt dieſe beſeitigt, fo treten fie gleich wieder zufammen. Ihr 
Verhältniß zu einander wird nach Verſchiedenheit der Weſen verſchieden ſein. 
Bald werden fie fich als Freunde und alte Bekannte begegnen, die ſchnell zu⸗ 
ſammentreten, ſich vereinigen, ohne an einander Etwas zu verändern, wie ſich 
Wein mit Waſſer vermiſcht. Dagegen werden Andere fremd neben einander 
verharren und ſelbſt durch mechaniſches Miſchen und Reiben ſich keineswegs 
verbinden; wie Oel und Waſſer, zufammengerüttelt, ſich den Augenblickwieder 
aus einander ſondert. Die meifte Aehnlichkeit mit dieſen ſeelenloſen Weſen 
haben die Maſſen, die in der Welt fich einander gegenüberſtellen, die Stände, 
die Berufsbeſtimmungen, der Adel und der Dritte Stand, der Soldat und der 
Civiliſt.“ Die Erinnerung an dieſes Kapitel mußte von dem Blockbluff ab⸗ 
mahnen.) Dritte Wirkung: Der Kanzler wurde gedrängt, ſeine Entlaſſung 
zu erbitten. Nicht von Denen, die eine Steuer abgelehnt, ſondern von Denen, 
die aus diefer Ablehnung eine Haupt: und Staatsaktion gemachtund die Arbeit 
eingeftellt hatten. Ob einer Partei, der jo Alles zerrann, die Stunde wirklich 
ſo hold iſt, wie Herr Baſſermann wähnt? Ueberſetzt es ins Privatgeſchäft⸗ 
liche. Zwei Unternehmergruppen find nach langer Verhandlung faſt einig; 
als im letzten Viertel eine Differenz entſteht, ſchlagen die Schwächeren, ſtatt 
durch kluge Nachgiebigkeit fidh neue Vortheile und das Recht zur Kontrole zu 
fichern, wüthend auf den Tiſch und laufen davon. Trotzdem vor der Thür eine 
Gruppe wartet, die das Geſchäft machen will. Die Ausreißer mögen ſich ſelbſt als 
echte Erben parſifaliſcher Tugend preiſen. Jeder Geſchäftekundige wird ihnen 
Tagen, daß ſieihre Sache miſerabel gemacht und die Intereſſen, deren Vertretung 
ihnen anvertraut war, vor dem Feind ohne Nöthigung preisgegeben haben. 

Auf dem „Vertretertag“ hat ein nationalliberaler Herr in den Kaiſer⸗ 
faal des ſchmitziſchen Rheingoldhauſes gerufen: „Die Verbündeten Regirun⸗ 
gen werden fih mit der neuen Mehrheit einigen. Denen kommts ja nur darauf 
an, daß ſie das nöthige Geld erhalten!“ Und die Stimme bebte von Zorn und 
Verachtung. So ſchlimm iſt, denkt nur, dieſer Bundesrath; ſo ganz und gar 
ſchändlich ſein Trachten. Er braucht für das Reich Geld und nimmt es da, 
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wo es zu haben ift. Auch wenn ihm nicht alle Wünſche erfüllt werden. Er thut, 
wie Bismarck that, als ihn die Nationalliberalen im Stich ließen. Er weiß, 
daß Neuwahlen (zu deren Anordnung nur das robuſteſte Gewiſſen fich heute 
entſchließen könnte) ihn nicht in bequemere Lage brächten, und ſchickt ſich drum 
in die Zeit. Most horrible! Zwar find wir für Parlaments macht und Mehr- 
heitherrſchaft und müßten deshalb, als auch unter dunklem Himmel aufrechte 
Männer, die Regirenden loben, die ſich dem Willen der Mehrheit anzupaſſen 
verſuchen. Fällt uns nicht ein. Unſer Wirthſchaftleben ift geſtört, unfer An- 
ſehen im Ausland gefährdet, unfer ganzes Staatsweſen ſchweren Erſchütte⸗ 
rungen ausgeſetzt. Für alles Das machen wir die Konſervative Partei und 
das Centrum mit ſeinem polniſchen Anhang vor dem deutſchen Volk verant⸗ 
wortlich. Und unter das Joch dieſer neuen Koalition wollen die Verbündeten 
Regirungen ſich beugen! Das deutſche Bürgerthum in Stadt und Land rufen 
wir auf zu Widerſtand und Kampf.“ Gegen die Verbündeten Regirungen Mein: 
gegen die neue Koalition. Im Bundesrath ward lange ſchon nicht ſo gelacht. 

Begeiſterung kann die Steuermachei dieſer Wochen nicht wecken. (Ein 
Civilanwalt ſagte neulich, er müſſe Urlaub nehmen, um auch nur die andert» 
halbhundert Paragraphen des Branntweinſteuergeſetzes verſtehen zu lernen.) 
War die Vorlage des Herrn Sydow viel ſchöner? Dann wärs beſſer geweſen, 
fie, ſammt Elektrizität⸗ und Inſeratenſteuer, anzunehmen. Und war beim Zoll⸗ 
tarif das Schlußrennen nicht faſt eben fo fuchswild und haſtig? Daß er eben fo 
wichtig war, zeigt jetzt die Exporterſchwerung, die unſere Induſtrie zu keinem 
rechten Aufſchwung mehrkommen läßt. Damals haben die Nationalliberalen 
munter mitdemacht. (Meminisse juval: wie in dieſen nicht fernen Tagen 
die Nationalliberalen mit der jetzt ſchlimmſter Sünde geziehenen Koalition, 
die ſich in keinem Weſenszug doch verändert hat, zufammengingen und drum 
vom Freiſinn geſchimpft wurden, deffen erhabenem Geiſt fie fich heute fo nah 
fühlen. Nehmt, Zuſchauer, ſolche Schlägerei nur nicht allzu ernſt.) Einerlei. 
Stempelerhöhung, Schlußnoten⸗, Talon, Checkſteuer find ſchließlich zu tra- 
gen. Wird Schädliches beſchloſſen, jo find die Verbündeten Regirungen die 
Hauptſchuldigen. Und der Exponent ihres Willens, der Kanzler, kann fich der 
Verantwortlichkeit nicht dadurch entziehen, daß er, re male gesta, wegläuft. 

Geht er wirklich, wie dem braven Bürger eingeredet werden ſoll, weil 
die Erbanfallſteuer abgelehnt worden iſt? Hat ihneineAbſtimmung der Reichs⸗ 
tagsparteien geſtürzt? Das wäre nur möglich, wenn wir parliamentary go- 
vernment hätten, wie von Glasgow bis Belgrad jetzt jeder europäiſche Staat. 
Dann müßte die Mehrheit die Regirung übernehmen, zeigen, was ſie aus 
eigener Kraft vermag, und die Angſt vor ihrer Herrſchaft entweder als Spuk⸗ 
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furcht erweiſen oder ſich auf lange Friſt um Kredit und Anhang bringen. Das 
iſt des Deutſchen Reiches nicht der Brauch. Leider; ſonſt ſäßen andere Kerle 
in unſeren Parlamenten. Der Reichstag kann den Kanzler nicht ſtürzen. Und 
Fürſt Bülow hat am ſechzehnten Juni die Erbanfallſteuer beinahe ſchon auf- 
gegeben. Geſagt, eine andere Erbſchaftſteuer werde, früh oder ſpät, kommen. 
Die Nationalliberalen getadelt, weil fie nicht „agrarfreundlich“ genug feren 
und ſachlicher Erörterung eine nutzloſe Demonſtration vorgezogen haben. Be⸗ 
theuert, daß er im Bundesrath niemals Steuern vertreten werde, „die Han- 
del und Gewerbe ſchwer ſchädigen und die wirthſchaftliche Stellung des Landes 
verſchlechtern“. Solche Gefahrkann er von den neuen Kapitalſteuern nicht fürch⸗ 
ten: denn er vertritt ſie im Bundesrath. (Er iſt noch Kanzler und, auch wenn er die 
Verhandlung den Reſſortſekretären überläßt, für Vorlagen und Bundesraths⸗ 
beſchlüſſe verantwortlich.) Wer dieje Steuern fhilt, darf den Kanzler nichtprei⸗ 
ſen. Der hat am ſechzehnten Juni noch Einiges geſagt. „Ich bleibe, ſo lange Seine 
Majeſtät der Kaiſer glaubt, daß meine Mitwirkung in der inneren und äußeren 
Politik für das Reich nützlich iſt, und fo lange ich ſelbſt, nach meiner eigenen poli⸗ 
tiſchen Ueberzeugung, nützlich wirken zu können glaube. Wenn ich mich über⸗ 
zeugen folte, daß meine Perſon das Zuſtandekommen der Reichsfinanzreform 
hindert, daß ein Anderer leichter ans Ziel gelangt, oder wenn fih die Verhältniſſe 
in einer Richtung entwickeln ſollten, die ich nicht mitmachen kann, will und 
werde, ſo wird es mir auch möglich ſein, den Träger der Krone von der Op⸗ 
portunität meines Rückttittes zu überzeugen.“ Wilhelm, fo leſen wir überall, 
wollte, daß fein Kanzler (der einzige Miniſter des Kaiſers) bleibe. Die Steuer- 
geſetze werden unter ſeinem Kommando in den Hafen gelootſt; er kann und 
will alſo „die Richtung mitmachen“. Dennoch geht er. Ein ganz vollkomme⸗ 
ner Widerſpruch? Nein. Die Möglichkeit einer Erklärung bliebe immerhin 
noch: die eigene politifche Ueberzeugung hat den Fürſten Bülow gelehrt, daß er 
über den Sommer hinaus nicht mehr nützlich zu wirken vermag. 

Als er im Reichstag, wie ein mild mahnender Klaſſenlehrer, ſprach, 
hatte er dieſe leberzeugung noch nicht. Wollte nur für den ſchlimmſten Fall vor⸗ 
ſorgen. Wer mag ihn informirt haben? Von Allem, was ringsum geſchehen 
und noch im Werden war, wußte er offenbar nichts. Nur, daß die Konſerva⸗ 
tiven dem Mann ſeines Vertrauens erklärt hatten, ſie ſeien zur Mitarbeit an 
den Finanzgeſetzen bereit, wenn er das Centrum nicht ausſchließe. Damit war 
er einverſtanden. (Brief vom letzten Dezembertag des Jahres 1906: „Die 
wichtigſten Aufgaben, Verſtärkung der Seewehr, Handelsverträge, Finanz⸗ 
reform, find mit der Hilfe des Centrums gelöſt worden. Ich arbeite mit jeder 
Partei, welche die großen nationalen Geſichtspunkte achtet.“) That aber nichts, 
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um das Centrum dieſe Abſicht kennen zu lehren. Von der Branntweinexplo⸗ 
fion, die den Kunſtblock entkittete, hört er zu ſpät; hört zugleich, der Riß fei 
nicht ſo arg und bald wieder zu verkleben. Soll er nicht doch lieber direkt mit 
Spahn oder Hertling verhandeln? Er ift entſchloſſen. Die Liberalen kommen 
ihm immer mit ihrem papiernen Programm. Zu dumm. Plärren einſam im 
Winkel und bedenken nicht, daß man zur Ausführung eines Programms zu⸗ 
nächſt einmal Macht braucht. „Kein vernünftiger Menſch kann mir Inkon⸗ 
ſequenz vorwerfen, wenn ich mich mit den Leuten verſtändige. Bismarck ift 
auch nach Canoſſa gegangen.“ Noch aber, jagt man ihm, fei es nicht nöthig. 
Das Steuerbündel werde, in unweſentlich veränderter Packung, angenommen 
und erkönne fih ruhig zurückhalten. Müſſe ſogar, um nichts zu verderben. Die 
Herren von Rheinbaben und Sydow find des Sieges gewiß. Auch mit der Erb⸗ 
ſteuer wirds ſchließlich wie mit der Polenenteignung im Herrenhaus. Heyde⸗ 
brand läßt drei Mannzucaus bleiben und Stolberg giebt mitſeiner stimme den 
Ausſchlag. So klingt es bis in die Johannisnacht. Nun aber kam Johannistag. 
Alle Konſervativen und Centrums männer auf Deck, Herr Korfanty für das Pri- 
vileg des Preußenköhigs auf der Wachtund Graf Udo Stolberg krank gemeldet. 
Keine Erbanfallſteuer alſo. Das wäre zu ertragen. Doch die Nationallibe⸗ 
ralen ſind allzu flink ins falſche Boot geklettert. Herr Baſſermann (an Diner⸗ 
tiſchen plauderts eineanmuthige Dame aus) wähnt, den Kanzler von der Pflicht 
zur Auflöſung des Reichstages überzeugt zu haben. „Kampf gegen Reaktion, 
Egoismus, klerikale Herrſchſucht! Der konſervative Fiſch hat auf den Köder 
gebiffen, den der kluge Centrumsfiſcher auswarf.“ (Wörtlich) Die von fol- 
cher Hoffnung erfüllte Fraktion Baſſermann erklärt, ſie lehne nun Alles ab. 
Und der Kanzler hat doch eben erft gejagt, daß ihm „die Mitwirkung der Libe⸗ 
ralen in hohem Grade wünſchenswerth ſcheine.“ Unbequem. Im Bundesrath 
iſt für die Auflöſung keine Mehrheit zu erlangen. (Das mußten die Preußen, 
die drin fitzen, vorher wittern.) Hält man den Fürſten Bülow, der ſich dort 
faſt nie zeigt, für einen dem Tod Geweihten. Jetzt noch ums Centrum werben? 
In exſremis? Ohne eine zuverläffige Partei hinter fih? Das würde zutheuer; 
und hülfe am Ende nicht lange. Das Syſtem iſt verbraucht. „Ihr verführt 
mir Keinen mehr!“ Als Bekenner moderner Weltanſchauung den Martyrtod 
ſterben: da winkt noch ein Troſt. Fürſt Bülow fährt nach Kiel und erbittet die 
Entlaſſung. Erhält ſie nach höflichem Sträuben. Soll die Steuern aber noch 
unter Dach bringen. Kann feinen Wunſch alſo nicht mit der Schädlichkeit die⸗ 
ſer Steuern motivirt haben. Sonſt dürſte er an ihrer Bergung nicht mitwirken. 
Ein Kanzler des Deutſchen Reiches ift kein Hausknecht, den man, „weil er ſich 
verändern will“, gehen läßt, aber verpflichtet, beim Großreinmachen noch 
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mitzuhelfen. Der Zeitungleſer ſchüttelt den Kopf. Ungemein herzlicher Em⸗ 
pfang. Wilhelm bittet den Fürſten, ſein Freund zu bleiben, recht oft in ſeiner 
Nähe zu fein und ihm, wenn er fern ift, fleißig zu ſchreiben; bittet ihn, ſelbſt 
ſeinen Nachfolger zu wählen. Nur die Finanzſache ſoll er noch in Ordnung 
bringen. Das, denkt der Leſer, wollte Bülow doch gerade nicht; deshalb iſt er ja 
nach Kiel gefahren. Und nun macht der pfiffige Techniker einen unbegreif⸗ 
lichen Fehler: kündet ſelbſt den Leuten, daß ihm der Abſchied für den Tag zu⸗ 
geſagt iſt, wo er die Steuern ſicher hat. Statt zu ſagen: „Die Audienz hat er⸗ 
geben, daß Kaiſer und Kanzler in der Beurtheilung der Situation völlig über⸗ 
einſtimmen. Da endgiltige Beſchlüſſe des Reichstages noch nichtvorliegen, war 
für den verantwortlichen Leiter der Reichsgeſchäfte auch noch kein Anlaß zu 
beſtimmten Vorſchlägen.“ Was veröffentlicht wurde, brachte den Kanzler um 
den Reſt ſeines Anſehens und nahm ihm für die letzten Tage des Amtslebens die 
zu Verhandlungen nöthige Autorität. Hat er die Kunſt verlernt? So lange 
Holſtein lebteund Hammann im Amt ſaß, warſolche Unklugheit nicht möglich. 
Hat Wilhelm ſich wirklich ſchweren Herzens nur zu der Trennung vom 
Fürſten Bülow entſchloſſen? Dann ift mit feinem Namen ein ſchändliches 
Spiel getrieben worden. Seit Monaten wird gewiſpert, der Kaiſer wolle den 
Mann, den er einſt duzte, fo ſchnell wie möglich losſein. Habe ihm nicht ver» 
ziehen, daß er im November den dem Kaiſernimbus gefährlichſten Verdacht 
nicht mit der Wurzel ausjätete; nicht laut ſagte: „Was Seine Majeſtät in der 
Zeit des Burenkrieges über Bündnißvorſchläge nach London ſchrieb, war vor⸗ 
her, in meinem Auftrag, dem Auswärtigen Amt des Britenreiches offiziell 
mitgetheilt worden. Den Verſuch, Engländer hohen Ranges im Geſpräch von 
ſeiner friedlichen Gefinnung zu überzeugen, hat der Kaiſer auf meinen aus⸗ 
drücklichen Wunſch gemacht und mir über dieſe Geſpräche Tag vor Tag be⸗ 
richtet.“ Er lobe die Schreiber und Redner, die den Kanzler alsſchleckten Die- 
ner angreifen. Spreche nicht nur vor Vertrauten von ihm wie von einem Un⸗ 
getreuen, der die Vaſallenpflicht gröblich verletzt habe. Und ſo ſei im gan⸗ 
zen Hofbereich die Stimmung. Auf einem Tennisplatze fei ſchon im Früh⸗ 
lenz das Prinzenwort gefallen: „Hoffentlich purzelt der große Seiltänzer 
bald.“ Ueberall wurde dem Gewiſper geglaubt; im Bundesrath und im 
Reichstag. „Aber S. M. hat doch geſtern wieder bei Bülow gegeſſen?“ 
„Er muß ihn, der zwölf Dienſtjahre, zwölf Jahre Allerhöchſten Vertrauens 
hinter fih hat und auch als Privatmann redſelig werden könnte, vor der Welt 
gut behandeln; wäre aber froh, wenn er ohne Stoß von oben ſtolperte.“ Der 
ſonſt von Geberdenſpähern und Geſchichtenträgern ſo gut bediente Fürſt ſah 
und hörte nichts. Erfuhr nicht, daß dieſe Mären unter den Konſervativen und 
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Centrumsmannen von Mund zu Mund gingen und Kronzeugen zu Konven⸗ 
tikeln geladen wurden. Fühlte nur ringsum unüberwindliche Widerſtände und 
merkte zu ſpät, daß ihm nicht von zärtlicher Freundſchaft, die ſeine Geſundheit 
und fein Preſtige ſchonen wollte, Zurückhaltung empfohlen worden war.„Zu⸗ 
rückhaltung“: das Wort hatte er ſelbſt einmal geſprochen. Im Neuen Palais; 
am ſiebenzehnten November 1908. Selbſt aber auch gehört: „Wer erzählt, daß 
ich Dir was nachtrage, jagt die Unwahrheit.“ Dennoch findet er ſich nicht mehr 
vorwärts. Sieht auf allen Seiten Gewehrläufe blinken. Und heller dräuen 
ihm nun die Hörner ins Ohr. Halali! Die Waidmannſchaft jauchzt, als habe 
‚fie von dem Jagdherrn, dem fie das Wild umſtellt hat, Dank zu erwarten. 
Der wird ihr gewiß nicht. Selbſt wenn Wilhelms Unmuth manchmal 
bis auf die Lippe ſtieg: dieſen Diener wird er vermiſſen. Warum er ihn gehen 
läßt, werden wir vielleicht niemals erfahren. „Fürſt Bülow fah ſich, als mo- 
derner Menſch und Freund freier Geiſter, einer Koalition von Junkern und 
Pfaffen gegenüber, die ihm nicht verzieh, daß er in Preußen der Maſſe des 
arbeitenden Volkes zum Stimmrecht verhelfen und im Reich die Zwingburgen 
Roms brechen wollte. In ſeinem großherzigen Patriotismus glaubte er, ſeine 
Perſon opfern und einem weniger Gehaßten das Feld räumen zu müſſen. In 
letzter Stunde aber erwachte auch in den Feinden das Gefühl für die Bedeu- 
tung des Mannes und ſie ſenkten vor dem Scheidenden zur Huldigung den 
Degen. Und ſein Kaiſer bewies ihm durch die Fülle perſönlicher Ehrungen, daß 
er in ihm nicht nur den Staatsmann von unvergänglichem Verdienſt, ſondern 
auch den Freund von erprobter Treue fehe.” So wirds wohl im Dutzendgeſchicht⸗ 
buch ſtehen. Laboulayes vérité olficielle. Die auf den Trümmern des Blocks 
Verbündeten hätten einem Kanzler, den ſie vom Kaiſer geſchirmt glaubten, 
kein Härchen gekrümmt. Mit Denen wäre ſolcher Kanzler, auch ein minder 
behender, mehr von Skrupeln geplagter, leicht fertig geworden. Und wie ſoll 
der Enkel den Helden träumen, der ſchädlichem Nachtgevögel das Feld räumt? 
Zwirnsfäden hätten den Fürſten Bülow nicht gebunden; Reichstagsvoten ihn 
nicht weggeſcheucht. Warum er ging? Die Frage mag ruhen, bis der Name 
des neuen Kanzlers im Reichsanzeiger fteht. Jeder Tag hat feine Laft, feine 
Pflicht. Das Reich braucht Geld und braucht einen neuen Geſchäftsführer. 
Wers vor ſeinem Gewiſſen irgend verantworten kann, muß das Geld bewilli⸗ 
gen. Wer ſeinem Vaterlande draußen Achtung werben will, darf nicht flennen, 
der Scheidende ſei unerſetzlich. Wir haben Geld; wir haben Männer; wir find 
nicht von Räubern und Kuttenbrüdern ins Joch gezwungen. Endet den Schwatz! 
Sonſt hält der Fremde für wahr, was Parteiprofitſucht erfunden hat. 
š 
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M immer zittert in leis verwehenden Tönen die Totenklage um Theodor 
Barth durch die deutſche Welt. Darin ift etwas Schönes, woran auch 
dem politiſch anders Meinenden Antheil zu nehmen vergönnt iſt. Man hatte 
fih gewöhnt, in Barth einen Unglücklichen zu ſehen, dem Politik und Leben 
zerronnen war. Der, ruhelos von Zeltlager zu Zeltlager wandernd, Anhänger⸗ 
ſchaft und Möglichkeit eines Wirkens ins Breite eingebüßt hatte und ſchließ⸗ 
lich reſignirt und verbittert bei einem Häuflein gelandet war, das gleich ihm 
drohend die Fäuſte wider das Schickſal ballt, weil die Welt nun einmal ſo 
ganz anders iſt, als dieſe Leute ſie konſtruirten. Nun nimmt man mit ſtillem 
Staunen wahr, daß es dem im Grundzug tragiſchen Lebensgang nicht an Treue 
gefehlt hat; daß nicht alle Anregungen, die der in der Pfingſtwoche Heim⸗ 
gerufene durch ein Menſchenalter redend und ſchreibend ſtreute, auf ein ſteiniges 
Erdreich fielen; daß manche von ihnen ſogar überraſchend, wenn auch 
erſt verſchämt bei ſeinem Tode, aufgingen. Das iſt das Verſöhnende an dem 
Sterben dieſes Literaten. Denn gerade Dies: das Publiziſtiſche, die Gabe des 
anmuthigen Aus druckes, des leiſen Werten in der Zwieſprache mit einem an- 
dächtigen, kultivirten Lefer war das weitaus Stärkſte an Barth. Ueber das 
Grab hinaus begeiſterte Freundſchaft hat ihn in den Nekrologen einen großen 
Redner geheißen. Das war er nie; dazu fehlten ihm ſchon die äußeren Mittel, 
die des Retners Glück machen. Wenn er im Reichstag ſprach, den ſchmächtigen 
Oberkörper an die Bank gelehnt und mit dem Bleiſtiſt emſige Kreiſe in der 
Luft beſchreibend, dann hatte man immer den Eindruck eines eifernden Ober⸗ 
lehrers. Nichts Zwingendes ging von dieſer dünnen metalloſen Stimme aus. 
Nichts, was die Sinne gefangen nahm, von der phantaſiearmen Logik des 
Sprechers. Selbſt wo er fih in Hitze redete, blieb man kalt; jo ſehr mans 
gelte feiner Leidenſchaft die Kraft, mit fortzureißen und fih mitzutheilen. 
Ganz anders der Schriftſteller Barth. Da übt dies feine und viel- 
ſeitige Talent ſeine tiefſten Wirkungen. Journaliſtenarbeit (Barth ſpricht es 
einmal ſelbſt aus) gehört inmitten der irdiſchen Vergänglichkeiten zu den aller- 
vergänglichſten Dingen. Sogar die Werke der Kochkunſt, fügt er in weh⸗ 
müthiger Selbſtironie hinzu, haben eine längere Dauer. Trotzdem hat er manch⸗ 
mal den Verſuch gemacht, die über verſchiedene Journale, insbeſondere die 
dreiun dzwanzig Jahrgänge feiner vortrefflichen „Nation“ verſtreuten Aufſätze 
zu ſammeln. Eine dieſer Sammlungen, die „Politiſchen Portraits“, gehört zu 
dem Reifiten, was in unferen Zeitläuften die Publiziſtik der Deutſchen her- 
vorgebracht hat. Genauer ausgedrückt: zu den wenigen ausgereiften Stücken, 
die fie überhaupt noch zu erzeugen vermocht hat. Denn dieje Publiziſtik liegt 
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neuerdings bei uns ſehr im Argen. Vollends, ſeit jede zufällige parlamentariſche 
Tagesgröße den Beruf dazu von den Wählerſchaften mit überkommen zu haben 
glaubt, wenn fie pessimo actorum diurnorum stilo allerlei Unbeträcht⸗ 
lichkeiten der Taktik erörtert, iſt das Gefühl, daß aach der politiſche Eſſay 
Kleinkunſt ſein kann (und in einer hochgebil deten Nation es zu ſein hat) raſch 
im Schwinden. In dieſen „Politiſchen Portraits“ führt Barth uns in die 
Welt des älteren deutſchen Liberalismus. In den Kreis, da umfaſſendſte Bildung 
und eigenthümliche Weltfremdheit, feinſte Perſönlichkeitkultur und theoretiſche 
Starrheit, idealiſtiſcher Schwung und mancheſterliche Herzensthätigkeit fich fo 
wunderlich vermählten. Und ſonderbar: Barth war jünger als fie Ale, deren 
intimſter Weſenheit er in dieſen Skizzen mit ſpürſamem Verſtändniß nach⸗ 
ging; viel jünger als die Bamberger und Stauffenberg, die Georg von Bunſen, 
Theodor Mommſen und Alexander Meyer. Und doch wars im Grunde ſeine 
Welt, von der er, trotz manchen Konzeſſionen der letzten zehn oder zwölf Lebens⸗ 
jahre, nie ganz freigekommen iſt. 

Dabei iſt Barth (wenn er oft auch ſo erſchienen iſt) nicht eigentlich 
Das, was man einen verbohrten Doktrinär, einen verrannten Puteifanatiker 
heißen könnte. Als bei Capribois Militärvorlage Eugen Richter zur „unent⸗ 
wegten“ Oppoſition aufruft, weil einen Miniſter, ſelbſt einen wohlgefinnten, 
zu ſtürzen, immer verdienſtlich fei, löſt er fih mit entſchloſſenem Schritt von 
der freilich längſt widerwillig getragenen Gemeinſchaft. Auch die gigantiſche 
Etſcheinung Ottos von Bismarck hat in Barth einen unbefangenen Bewun⸗ 
derer, obwohl das zornige Stirnrunzeln des Großen ihn ſein bremiſches Staats⸗ 
amt koſtet. „Er iſt der Einiger Deutſchlands“, entgegnet er mit Nachdruck 
der behenden höfiſchen Legende und der Geſchichtklitterung von Karl Marxens 
ſeligen Erben. Und den preußiſchen Konflikt nennt er vorurtheillos eine hiſtoriſche 
Nothwendigkeit, weil ohne dieſen Konflikt Bismarck feinen alten König, den inner» 
lich dem ihm unheimlichen Thun Widerſtrebenden, nie für die großen Ziele ſeiner 
auswärtigen Politik an ſich zu ſeſſeln vermocht hätte. Das iſt bezeichnend für die 
keineswegs feſtgefrorene Sinnesart Barths, dem auch ſonſt mancherlei Entwicke⸗ 
lung durchzumachen beſchieden iſt. Er war in ſeinen jungen Jahren gegen den 
Gedanken der Reichseiſenbahnen und die preußiſche Verſtaatlichungaktion auf⸗ 
getreten und mußte, ein eifriger Amerikafahrer, an dem Gang der Dinge in der 
Union erkennen, um wie viel höher das Staatsmonopol ſteht als das faktiſche 
Privatmonopol einzelner Kapitaliſtentruſts, die die Allgemeinheit zwingen, ihrem 
Eigennutz zu fronen. Er hatte als Dreißiger die ſozial demokratiſche Gedanken⸗ 
welt ganz nach dem Schema der Männer vom Volks wirthſchaftlichen Kongreß 
bekämpft und lachte ſpäter ſelbſt der Thorheit, die ſich die Köpfe zerbrach, um 
ausfindig zu machen, wie es im Zukunftſtaat einmal ausſehen würde. Er 
war bis über ſeines Lebens Mittagshöhe ein getreuer Baſtiatſchüler und ſchalt, 
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weil ſie die angebliche natürliche Harmonie der Intereſſen ſtöre, noch 1889 
(in einem rechtſchaffen oberflächlichen Aufſatz) auf die „ſozialiſtiſche Quak⸗ 
ſalberet“ der Zwangs verſicherung. Und hat hinterher doch mit dem jüngeren 
Liberalismus, zu dem er dem Alter nach zählte, einſehen gelernt, daß ein 
gewiſſes Maß ſozialer Fürſorge dem Induſtrieſtaat ſchlechthin Lebensnothdurf 
iſt. In Einem nur blieb er unbelehrbar, in dem auch der ſtarre, in die 
abstrakte Idee verliebte Doktrinär bis ans Ende: in ſeiner Auffaſſung handels⸗ 
politiſcher Probleme. Als Barth ins öffentliche Leben trat, dominirten in der 
politiſchen Erörterung die Faucher, Prince⸗Smith, H. B. Oppenheim, Karl 
Braun, in der Beamtenſchaft die Schule Rudolf Delbrücks. Die pflegten ſich, 
wenn zur Begründung ihrer Anſchauungen der Konſumentenſtandpunkt und der 
Vortheil der internationalen Arbeitstheilung nicht ausreichten, damit zu brüſten, 
daß die geſammte wiſſenſchaftliche Erkenntniß hinter ihnen ſtehe. Das war 
ſchon damals nicht richtig; denn bereits wirkten Adolf Wagner und Guftan 
Schmoller und ſeit 1872 hatte der faſt nur aus Politikern und Publiziſten 
beſtehende Kongreß Deutſcher Volkswirthe ſein gelehrteres Gegenbild am Verein 
für Sozialpolitik gefunden. Dennoch fühlt Theodor Barth in einer Streit⸗ 
ſchrift, die er 1879 der „Entwickelungsgeſchichte der heutigen reaktionären 
Wirthſchaftpolitik“ widmet (einer temperamentvoll und anſchaulich geſchriebenen 
Schrift, die auch jetzt wohl noch zu lejen lohnt) fih ganz und gar als lites 
rariſchen Vollſtrecker ſtrenger deutſcher Wiſſenſchaftlichkeit. Inzwiſchen ift die 
Wirthſchaftlehre nun ja weiter fortgeſchritten. Die Freihändler find auf deutſchen 
Kathedern nicht ganz ausgeſtorben; aber die Zahl der Schutzzöllner, min deſtens 
der bedingten, hat ſich vermehrt und aus dem Hinüber und Herüber und vor 
Allem aus der Betrachtung der hiſtoriſchen Abfolge in dem Verhalten der 
einzelnen Völker hat ſich eine Art Vermittelunglehre herausgebildet, die man 
mit den Worten Schmollers bezeichnen könnte: „Wir ſehen heute in Schutzzoll 
und Freihandel nicht mehr eine Prinzipienfrage, ſondern nur wechſelnde Mittel 
für die Handelspolitik; wir ſehen im Schutzzoll nicht mehr ein ſicheres Ber 
reicherungmittel, aber auch nicht mehr eine ganz unbefugte Einmiſchung in die 
harmoniſche Naturordnung der volks⸗ und weltwirthſchaftlichen Prozeſſe.“ Barth 
ward von dieſem Wandel nicht berührt; ihm blieb der Freihandel eine Prinzipien⸗ 
frage bis zur Todesſtunde und noch ſeine letzten Klagen galten dem „pro⸗ 
tektioniſtiſchen Sumpf“ und der „intellektuellen und moraliſchen Perverſität der 
Schutzzöllnerei“. An dieſem fanatiſchen Freihändlerthum hat er fih auch verblutet. 
Am Freihändlerthum. Aber nicht an ihm allein. Barth, ich ſagte es 
vorhin, war von Haus aus kein Doktrinär im engherzigen Wortfinn. Zum 
Fortſchrittsphiliſter war er zu gebildet; hatte er zu viel von der Welt geſehen; 
auch in feines Lebens Führung zu ſtarke äſthetiſche Bedürfniſſe. Er konnte 
in früheren Jahren manchmal recht herzhaft über radikale Phantaſtereien und 
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revolutionäre Phraſen ſpotten. Mit Vorliebe citirte er Theodor Mommſens 
Wort: „Dem rechten Mann liegt das Ideal im Ziel, nicht in den Wegen.“ 
Und als Windthorſt ſtarb, 7ſchrieb er in feiner „Nation“ den hübſchen, den 
Kern aller politiſch⸗parlamentariſchen Arbeit aufweiſenden Satz: „Windthorſt 
wußte, daß in der Politik Alles blattweiſe gegeſſen zu werden pflegt, wie bei 
der Artiſchocke.“ In feinen letzten Lebensjahren hat Barth das „blattweiſe“ 
Eſſen nicht mehr genügt. Da war er zum doktrinären Eiferer geworden, der 
ingrimmig gegen Alle zu Felde zog, die nicht gerade auf feinen Wegen waren. 
Die nicht von ihm fih überzeugen laffen mochten, daß, um ans Ziel zu kommen, 
man juſt feine Pfade einſchlagen müſſe. „Die Demokratiſirung Deutſchlands!“ 
Wer (man braucht ſich nicht an die Vokabel zu klammern), der nicht gerade 
großagrariſchen Schichten entſtammt, wünſcht ſie im Grunde nicht auch? Wer 
fühlt nicht, daß dieſes Volk der Händler und Induſtriellen, des von Jahr zu 
Jahr anſchwellenden neuen Mittelſtandes und der energiſch vorwärtsſtrebenden 
Arbeiterſchaft auf die Dauer unmöglich in Formen regirt werden kann, die 
auf dem ungeſchriebenen Staatsgrundgeſetz ſich aufbauen, daß in Geſellſchaft 
und Wirthſchaft,. in Verwaltung und hier und da ſelbſt in der Juſtiz dem Grop- 
grundbeſitz und Allem, was ihm verſippt ift oder fon ſtwie mit ihm zuſammen⸗ 
hängt, ein Praecipuum zu gewähren iſt? Nur glaubten wir Anderen Barth 
nicht, daß zu ſolchem Ende das liebefleh ende Umgirren der Sozialdemokratie 
der rechte Weg war. Für eine Verbrüderung mit ihr ſchien uns bei den nun 
einmal hüben und drüben vorhandenen Antipathien fürs Erſte überhaupt keine 
Möglichkeit zu beſtehen. Vor Barths Flammengruft hat ein Sozialdemokrat 
geſprochen; ein anderer hat ihm fpäter in Berlin einen Nachruf geſpendet. 
Iſt Das ein Zeichen dafür, daß Barths Saat langſam aufzugehen beginnt, 
oder beweiſt es nur (worauf auch andere Beobachtungen deuten), daß die aus 
jugendlicher Schwarmgeiſterei in die Sozialdemokratie verſchlagenen Akademiker 
inmitten der klaſſenbewußten Unduldſamkeit zu frieren beginnt; daß fie, die 
die Induſtriearbeiterſchaft nicht begreift und nicht begreifen will, fih hinaus⸗ 
ſehnen in eine bürgerliche Demokratie? Ich weiß es nicht. Nur, daß Barth 
in ſeinen letzten Jahren einem Schemen, einem blutleeren Erzeugniß ſeiner 
überhitzten Phantaſie nachgejagt ift. Es ging ihm wie Hebbels Meiſter Anton: 
auch er verſtand die Welt nicht mehr. Nur trug ers anders. Er trat in 
Zorn und Leidenſchaft auf uns herum und fühlte nicht, wie er fih ſelbſt 
dabei zertrat. Sein feines Talent, das für die grobe Agitation viel zu ſchade 
war, und ſein Leben. 
Dr. Richard Bahr. 
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as ewig Weibliche zieht uns hinan. Sie Alle kennen die Schlußworte des 

Fauſt und es wird Sie nicht wundern, daß fie mir in den Ohren klingen, 
wenn ich zu Ihnen über die Frauenfrage ſprechen will. Ich weiß nicht, ob je eine 
Frau den Ernſt dieſes einen Satzes begriffen hat, der das Weib für das Handeln 
der Menſchen verantwortlich macht. Ich glaube es nicht, glaube es ſo wenig, daß 
ich lange Zeit nicht verſtanden habe, warum Goethes letztes Wort an die Frauen 
gerichtet war. Jetzt weiß ich, daß eine Wahrheit ſelbſt dann geſagt werden muß, 
wenn ſie ungehört verhallt, daß ſie wie die Quelle iſt, die hervorbricht aus der 
Erde, ohne zu fragen, ob irgendein Durſtiger daraus trinkt. Ich weiß auch, daß 
es die tiefſte Wahrheit ift, und ſcheue mich nicht, fie hier zu wiederholen: Die 
Frau trägt die Verantwortung fär die Zukunft. Das ewig Weibliche zieht uns hinan. 

Alles Vergängliche iſt nur ein Gleichniß. Ich kann Ihnen den Ort nicht 
mehr nennen, in dem ich es erlebte, vielleicht war es Rom oder Berlin oder London, 
irgendeine große Stadt jedenfalls, in der ich mitten unter fremden Menſchen ging, 
unter rohen, haftenden Menſchen, wie fie ihrer Arbeit nachgehen und mit ver- 
biſſenem Zorn gegen den Zwang des Lebens durch die Straßen eilen. An dieſem 
Tag fiel mir auf, daß all dieſe Leute an einer beſtimmten Stelle ihre Eile 
mäßigten und, wenn ſie dann weiterſchritten, in ihren Geſichtern einen Ausdruck 
ſeltſamen Ernftes zeigten, als ob fie etwas Heiliges geſehen hätten. Als ich näher 
kam, ſah ich unter dem Bogen einer Hochbahn (es muß doch wohl Berlin geweſen 
fein) in die Ecke geſchmiegt eine Frau figen, die, unbekümmert um Alles rings 
umher, ihr Kind tränkte. Es war eine ganz gewöhnliche Frau. Niemand, der 
ihr begegnet wäre, hätte fie auch nur angejehen; und jetzt hemmte diefe eine Fran 
den Strom der Großſtadt und weihte Jedem, der fie fah, Tag und Stunde. Das 
Ereigniß iſt mir Jahre hindurch nachgegangen und erſt lange Zeit nachher begriff 
ich, daß ich und Alle, die es ſahen, ein Gleichniß geſchaut hatten, ein Symbol 
von Gottnatur. Das hatte uns über uns ſelbſt erhoben. Erft dann lernte ich 
auch ein Wenig das Weſen der Frauen kennen, das mir ſo lange fremd geblieben 
war und das ich verehrte, ohne zu wiſſen, warum, der Frau, die ich nicht faſſen 
kann wie den Mann, wenn er mir als ſtarke, ſelbſtbewußte und thätige Perſön⸗ 


*) Ein merkwürdiges Buch erſcheint um die Julimitte bei S. Hirzel in Leipzig. 
Ein Buch, das manches Kopfſchütteln bewirken, Viele (namentlich viele Frauen) grimmig 
ärgern, vielleicht auch Biele, mindeſtens einzelne Gruppen zu heller Begeiſterung entflam⸗ 
men wird. Das Jeden aber, Feind und Freund, zu dem Geſtändniß drängen müßte: 
Hier ift Einer; eine Perſönlichkeit, die Etwas zu jagen hat. Dr. Georg Groddeck hat das 
Büchlein geſchrieben; Nervenarzt, Schweningerſchüler, Leiter eines Sanatoriums in 
Baden-Baden. Einer, der lange geſchwiegen, hier und da nur zum Thema der Arztkunſt 
gehörige Fragen erörtert hat und nun mit einem Glaubensbekenntniß ans Licht tritt. 
Der Titel: „Hin zu Gottnatur!“ Fünf Vorträge. Der letzte wird hier veröffentlicht. Doch 
darf nur urtheilen, wer alle fünf kennt. Und wer der Perſönlichkeit nicht das Recht 
wehrt, die Welt aus eigenen Augen zu ſehen. Harte Lehre findet Ihr hier; in Nietzſches 
Wegſpur den Verſuch, giltige Werthe umzuwerthen. Die Kraft und der Reiz der Dar⸗ 
ſtellung wird Jeden feſſeln. Richten darf nur, wer ernſtlich geprüft hat, ob dieſe männi⸗ 
ſchen Gedanken Eines, der Chrift zu fein glaubt, bis ans letzte Ende gedacht find. 
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lichkeit gegenübertritt, der Frau, die niemals eine Perſönlichkeit ift. Niemals. 
Die Frau ift nie eine Persönlichkeit. Sie iſt ein Gleichniß allen Geſchehens, Gott⸗ 
natur ſymboliſch geſtaltet, etwas unnennbar Heiliges, das jedes Mannes Herz 
überwältigt, wie der Blick in den unendlichen Raum des Himmels. Keine Perſön⸗ 
lichkeit, aber Gottnatur, ein Weſen, aus dem die Welt widerklingt in den Worten: 

Und ſofern Du Das nicht haſt, 

Dieſes Stirb und Werde, 

Bit Du nur ein trüber Gaſt 

Auf der ſchönen Erde. 

Wir, die wir Männer find, durchſtürmen die Welt nach dieſer Einſicht, ſuchen 
und kämpfen und ringen bis an des Lebens Ende, um dann endlich müde und 
alt vom Tode zu hören: „Ja, Du, Menſch, biſt nichts als ein Stück der Welt, 
auch in Dir lebt Gottnatur, auch Du biſt ewig, kein Ich, kein Gott der Erde, 
keine Perſönlichkeit, aber Du biſt mehr, denn Du biſt ein Gleichniß; und alles Ver · 
gängliche iſt nur ein Gleichniß.“ Das iſt das Ende eines langen Lebens, das Ziel 
des Lebens, ein ruhig ernſtes Wort, eine tiefe Einſicht, gefolgt von Entſagung und 
doch beglückend. Und neben uns Kämpfern lebt ein Weſen dahin, das dieſen Streit 
nicht kennt, dem in die Wiege gelegt ward, was uns vorſchwebt, ein Weſen, ganz 
von den Kräften der Natur durchtränkt und belebt, immer und ohne Unterlaß ges 
heiligt als Träger des höchſten Symbols, ein Gleichniß davon, wie das Leben vom 
Tode zehrt, ein Weſen, nicht in ſich geſchloſſen, ſondern Alles in ſich faſſend, Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft; ein Gleichniß alles Vergänglichen. Und ſollten wir da 
nicht dieſes Weſen lieben, ſollten wir nicht die Frau lieben? 

Aber freilich: dieſe Liebe ſieht beim Mann ganz anders aus als beim Weibe; 
und deshalb iſt das Sittengeſetz des Mannes ein anderes als das der Frau. Der 
Inhalt des weiblichen Lebens iſt die Liebe; und ſo iſt ihre Moral eine Moral 
der Liebe, des gegenſeitigen Verhältniſſes von Mann und Weib, eine Gefähls- 
moral. Der Inhalt des männlichen Lebens iſt das Handeln, ſeine Moral iſt in⸗ 
tellektuell, eine Verſtandesmoral. Die Frau liebt die Perſönlichkeit des einen 
Mannes, fie liebt dieſen einen beſtimmten Mann, fein Ich, feine Individualität; 
ſie kann gar nicht anders: denn von dem Augenblick an, in dem ſie ſich ihm ergiebt, 
wird ſie ein Theil von ihm, ein Geſchöpf von ihm. Sie fällt ihm anheim, ſie 
muß ihm treu ſein, es iſt ein Naturgeſetz, und wenn ſie es nicht iſt, ſündigt 
ſie wider ihr eigenes Weſen, wider ſich ſelbſt. Die Treue der Frau iſt keine Frage 
der Moral: ſie iſt ein phyſiologiſcher Zwang. Beim Mann aber iſt die Treue eine 
freie That ſeines Willens; er muß ſich ſelbſt bezwingen, um treu zu ſein; ſeine 
Treue iſt in Wahrheit eine moraliſche Handlung, ein Zeugniß feiner Selbſtbeherrſchung 
und Kraft. Denn der Mann liebt in ſeiner Frau nicht die Perſönlichkeit (wie 
ſollte er, da nie eine Frau Perſönlichkeit beſaß noch je beſitzen wird?); in ſeinem 
Weibe liebt er Gottnatur, fie ift ihm das Symbol des Alls, gewiß das Herrlichſte, 
was er kennt, es iſt Ehrfurcht in ſeiner Liebe, viel mehr als in der ſeines Weibes. 
Er weiß es vielleicht ſelbſt nicht, aber doch iſt die Frau, die er beſitzt, die höchſte 
Idee ſeines Lebens, das Bild Deſſen, was da war und ſein wird, das Gleichniß 
Gottnaturs. Er iſt nicht, wie die Frau, von feiner Liebe gezwungen, treu zu 
ſein. Ihn zwingt nur die Idee, der er ſeinen Trieb opferte, opfern kann, wenn er will. 

Aber es iſt nicht immer bei ihm ein Zeichen moraliſcher Größe, wenn er 
treu iſt. Je unbedeutender der Mann iſt, je enger er denkt, um ſo eher kann er 
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treu fein; ja, vielen Männern ift es kaum eine Mühe. Je größer aber die Per⸗ 
ſönlichkeit des Mannes iſt, je höher ſein Geiſt und Weſen ſtrebt, um ſo ſchwerer 
iſt ihm die Treue, denn wie er dann mehr von ſich verlangt, ſo verlangt er auch 
mehr von ſeinem Weibe, dieſem vergänglichen Gleichniß von Gott und Welt. Nur 
unter drei Bedingungen kann er dann treu ſein. Entweder er erkannte ſchon in 
jungen Jahren richtig und wahr, daß dieſe eine Frau, die er wählt, für ihn Gott⸗ 
natur iſt, — gewiß der ſeltenſte Fall; denn wer hätte in der Zeit der Werbung Einſicht 
genug, um wie ein Weijer zu urtheilen? Der ſeltenſte. Fall, ſicherlich, man könnte 
ſagen: ein Glücksfall. Die zweite Möglichkeit iſt die, daß er ſich ſagt: Ja, ich 
täuſchte mich; die ich wählte, iſt einlſchwaches Gefäß Gottes, zund wenn ich ſuchte, 
fände ich wohl ein anderes Weib, das mir mehr wäre.? Warum aber ſollte ich 
ſuchen? Dieſe erſte Frau, die ich traf, lehrte mich Gottnatur ſchauen. Sie war 
einmal für mich das Gleichniß der Welt und ich habe ſie mir zu eigen gemacht, 
dienſtbar gemacht, ſie iſt in gewiſſem Sinn mein Werk. Jetzt ſind meine Augen 
offen, und wo ich Hinblide, fehe ich die ewige Welt, das Stirb und Werde. Ich 
ſehe wohl hier eine Frau, die vollkommener das Bild des Gottes zeigt; warum 
aber ſollte ich ſie mir zu eigen machen? Was ſie mich lehren kann, nehme ich 
von ihr, ohne ſie zu berühren, ehrfürchtig und ſchonend, mit ruhiger Kraft meine 
Triebe beherrſchend; denn Das kann ich, wenn ich will. Das iſt der zweite Fall, 
der Fall der großen Männer, der wirklichen Männer, der Fall Goethes. Es giebt 
noch eine dritte Möglichkeit, daß ein bedeutender Mann, eine Perſönlichkeit, die 
auch unter Männern felten find, treu fein kann; eine überaus traurige Nöglich⸗ 
keit, die nur allzu häufig iſt und an der dieſe Perſönlichkeiten zu Grunde gehen. 
Das ſind die Frevler an ihrem Beſten, die aus eitel Eigenſinn oder aus bigotter 
Frömmigkeit gegen das einmal gewählte Ideal mit vollem Bewußtſein die Augen 
vor Gottnatur ſchließen und, weil fie in der eigenen Frau nicht mehr Gottnatur 
zu ſchauen vermögen, auch keine andere mehr anſehen; die ſich vor der Gewalt 
ihrer Triebe und der eigenen Schwäche fürchten. Sie haben weibliche Moral, keine 
männliche, Gefühls moral, aber keine des Intellektes. Das find die Feigen, find die 
Männer, die wider den Heiligen Geiſt lügen, durchaus keine moraliſchen Menſchen, 
ſondern ſchlechte Menſchen, Lügner wider ſich ſelbſt. Dieſe drei Möglichkeiten giebt 
es für die Treue des Mannes, der Perſönlichkeit hat. Die Menſchen der Maſſe aber 
ſind nur treu, weil es Moral iſt, oder untreu, weil ſie Gelegenheit dazu haben: 
Beide verächtliche Wichte. Wer aber Perſönlichkeit hat und Kraft genug beſitzt und 
hält die Treue doch nicht, Der möge es ſelbſt verantworten; denn er allein kann 
beurtheilen, warum er ſich ſelbſt fo ſchadet. Er allein hat das Recht und die Pflicht, 
über ſich zu urteilen, fih freizuſprechen oder zu verdammen; denn er allein weiß, 
was ihn zum Treubruch trieb. Eine allgemeine Moral, die den Mann zum Sklaven 
der Treue machte, giebt es nicht und darf es nie geben. Das hieße, ein Geſetz, 
das die Natur dem Weibe gab, frevelhaft dem Mann vorſchreiben, dem es ſeine 
innerſten Kräfte lähmte. 

Sie ſehen: da ſtehe ich mitten in der Frauenfrage, mitten in dem wahn⸗ 
ſinnigen Treiben unſerer Zeit, die dem Manne Weibermoral beibringen will, die 
den Mann zum Weibe macht, mitten im Feminismus. Man fängt nun auch an, 
zu verſtehen, was ich mit den Worten meinte, daß die Frauenfrage die entſcheidende 
unſerer Zeit iſt. Gelingt es der Frauenbewegung, dem Manne den letzten Reſt 
von Perſönlichkeitgefühl zu rauben (er iſt gering genug), dann iſt es vorbei mit 
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aller Herrlichkeit und aller Zukunft. Denn auf dem Perſönlichkeitgefühl des Mannes 
ruht ſein Pflichtgefühl, ſeine Thatkraft, ſeine Aufopferungfähigkeil, ſeine Ehrfurcht 
vor der Idee. Und ohne dieſe Ehrfurcht vor der Idee, die in Wahrheit und allein 
alle Thaten des Mannes (mit anderen Worten: des Menſchen) geſchaffen hat und 
die des Mannes Zierde iſt, geht Alles verloren, was erworben wurde. Alles Große 
und Schöne im Menſchenleben iſt Werk des Mannes, iſt Werk der Perſönlichkeit 
im Manne. Und Das wird immer fo bleiben, denn nur ein Menſch, der Perſön⸗ 
lichkeit hat, kann ſchaffend wirken; und die Frau hat keine Perſönlichkeit. 

Ich weiß, daß dieſer Satz auf Widerſpruch topen wird; muß ihn aber trotz ⸗ 
dem feſthalten. Er iſt nicht etwa eine Ausgeburt meiner Phantaſie, ſondern ein 
Naturgeſetz. Ich jagte es ſchon: die Frau ſteht Gottnatur näher als der Mann, 
oder, um es anders auszudrücken: ſie iſt viel enger an die Natur gefeſſelt, ſie iſt 
ein anders geartetes Werkzeug für andere Zwecke, nicht etwa ein ſchlechteres, aber 
eins, das für andere Dinge gebraucht wird und deshalb nicht fo viet Bewegung ⸗ 
möglichkeiten hat. Es iſt wie mit Anderem auch Ein Thier kann ſich frei bewegen, 
es ift ungebundener als der Baum, der in der Erde wurzelt. Aber des halb ift 
das Thier nicht werthvoller als der Baum. Mit einem Automobil kann ich durch 
die halbe Welt fahren, aber deshalb ift es nicht werthvoller als die Dampfſmaſchine, 
die feft im Elektrizitätwerk ſteht und Hunderte von Häuſern mit Licht verſieht. Der 
Streit darüber, ob Mann oder Weib höher organiſirt ſeien, iſt dumm. Sie ſind 
nicht gegen einander abzuſchätzen, da ſie verſchiedenem Zweck dienen, und man kaun 
ruhig fagen: Beide find vollkommen. Der Zweck des Weibes aber, der Mutter- 
beruf, kann nur erreicht werden, wenn die Frau in ihrer Bewegungfreiheit ger 
hemmt wird. Sollte fie ſchaffend nach außen Das leiſten, was der Mann leiſtet⸗ 
ſo würde die Ausbildung des Kindes dadurch geſchädigt. Nun hat aber auch die 
Natur der Frau doch ſchon durch ihren Körper eine Feſſel angelegt, die fie überall 
hindert. Die geſunde, normale Frau wird in regelmäßigen Zeiträumen von der 
Natur lahmgelegt und damit ihrer Kraft eine Grenze geſetzt, die von dem weib⸗ 
lichen Geſchlecht nicht überſchritten werden kann. Man überhört dieſe Mahnung 
der Natur jetzt in den Feminiſtenkreiſen gefliſſentlich. Aber Das wird nicht helfen. 
An einem beſtimmten Punkt wird und muß die Frauenbewegung ſtillſtehen. Es 
handelt ſich da gar nicht etwa um rein körperliche Zuſtände, obwohl die allein 
genügen, um die Leiſtungfähigkeit der Frau zu vermindern. Die Frau, ſelbſt die 
geſündeſte (und die erſt recht), iſt in dieſen Zeiten ſtets mehr oder weniger in⸗ 
tellektuell unzurechnungfähig. Ihr Weſen geräth dann mit unentrinnbarer Noth⸗ 
wendigkeit in einen vollſtändigen Aufruhr, der an die Zeit der Entwickelung vom 
Kind zum Mädchen erinnert, ſie wird gewiſſermaßen jedesmal wieder ein Mädchen 
mit mädchenhaften Ideen, kommt unter den Druck einer Gewalt, von der ſie be⸗ 
herrſcht wird, ſtatt ſie zu beherrſchen. Die Frau iſt im allerhöchſten Grade ab⸗ 
hängig von ihrem Frauſein und niemals, niemals wird fie Das überwinden. Nies 
mals wird ſie deshalb auch nach außen leiſten können, was der Mann leiſtet. 
Dieſem Theil der Frauenfrage ſteht der Mann ſehr ruhig gegenüber. Die Frau 
bleibt Dilettant im Schaffen. Sie ift zu anderen Dingen beftimmi. 

Die Natur hat wunderbar gearbeitet, um die Frau vor einem Abwenden 
von ihrer Beſtimmung zu bewahren, um ſie von dem Thätigkeitfelde des Mannes 
zurückzuhalten, ihr jede ſchöpferiſche Thätigkeit unmöglich zu machen. Nicht genug, 
daß fie das Weib ſchwächer ſchuf, nicht genug, daß fie die Frau mit wiederkehren 
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der Regelmäßigkeit daran erinnert, daß ſie im Dienſt des Geſchlechts ſteht, wie 
fie auch zum Wahrzeichen dieſes Verfallenſeins an die Geſchlechtlichkeit der Frau 
die Brüſte gab, die fie zu allen ſchweren Arbeiten unfähig machen, nicht genug 
damit: fie geſtaltete den Charakter, das Weſen der Frau fo, daß fie auch nicht im 
Stande iſt, geiſtige Probleme zu löſen. Sie verſagte ihr den Perſönlichkeitstrieb 
des Mannes faſt ganz, und was ſie ihr davon gab, war nicht der Wunſch, Etwas 
zu leiften, ſondern der, glücklich zu werden und glücklich zu machen, dieſe beiden 
Triebfedern weiblichen Handelns, Wie hoch eine Frau ſtehen mag, was ſie auch 
erreichen mag: fie ſieht die Dinge immer unter dem Geſichtspunkte des Glücks. 
Dieſes unabläſſige Hindrängen nach dem Glück ur d Beglücken muß fie auch haben; 
es iſt ihr mit voller Ueberlegung gegeben worden. Denn ſonſt wäre ſie unfähig 
für ihren Mutterberuf, ja, ſie wäre ſogar unfähig, Mutter zu werden, da nur der 
Glückshunger die Frau veranlaßt, ſich dem Mann hinzugeben und die Qualen des 
Gebärens auf ſich zu nehmen. So ſieht fie denn von vorn herein die Dinge falſch 
oder mindeſtens einſeitig. Es kommt aber noch hinzu, daß die vorfichtige Natur, 
immer beſorgt, den Hauptzweck auf tauſendfache Weiſe herbeizuführen und jedes 
Ding in beſtimmten Grenzen zu beſtimmten Zwecken zu verwenden, das Weſen der 
Frau in die Schranken der nächſten Nähe körperlich und geiſtig gebannt hat. Wie 
der weibliche Körper nicht den Anſtrengungen der gefahrvollen Bewegung ge⸗ 
wachſen iſt, wie ihm wenigſtens durch die Mahnung der Natur jede über Monate 
hinaus dauernde Bewegung unterbrochen wird, was ja allein ſchon genügt, um 
ihm die Gefahr des Entdeckens zu verbieten, jo ift auch der weibliche Geiſt genau 
durch das ſelbe Mittel verhindert, große Entdeckungen zu machen, da ihm die fort⸗ 
geſetzte geiſtige Arbeit regelmäßig durch den Raptus der Periode unterbrochen 
wird. Der Frau iſt es verſagt, mit ihrem Geiſt in die Ferne zu ſchweifen, Jahr⸗ 
tauſende zu umſpannen, weltvergeſſen an tiefen, ſchweren Problemen zu arbeiten. 
Gottnatur hat ſie an den Boden gefeſſelt, an ihren Mann, an ihr Kind, an ihre 
Geſchlechtlichkeit. Wie ernſt es Natur mit dem Beruf der Frau nimmt, zeigt ſie 
zweimal mit beweiſender Deutlichkeit: in den Entwickelungjahren und in der Zeit 
des Ueberganges. Körper und Geiſt der Frau werden in beiden Zeiten völlig zer⸗ 
rüttet und in Aufruhr gebracht. Das ſind Vorgänge, zu denen ſich im Leben des 
Mannes gar keine Parallelen finden laſſen. Die Natur will die Thätigkeit der Frau 
nicht, fie hat der Frauenbewegung Grenzen geſetzt: und des halb kann der Mann ihr 
ruhig zuſehen, ja, er kann und ſoll fie unterſtützen. 

Die Natur will die Thätigkeit der Frau nicht. Oder wird etwa nicht von 
dem Moment an, in dem die Frau empfangen hat, jede andere geiſtige Regung 
von der einen Gewißheit des wachſenden Kindes verſchlungen? Die geſcheiteſte, 
gebildetſte Frau, ja, ſelbſt das Genie, wenn es ein ſolches unter Frauen gäbe, 
wird durch die Empfängniß gezwungen, ihre Arbeit zu laſſen oder ſchlecht zu voll⸗ 
führen, mag es nun Studium oder Kunſt ſein oder irgend etwas Anderes, ſie wird 
der freien Verfügung über ihre Geiſtes⸗ und Körperkräfte beraubt, ſie verdummt 
dewiſſermaßen für Alles, was Weltgeſchehen ift, fo weit es nicht ihr Kind betrifft. 
Und nun das Merkwürdige dabei: dieſe Frau wird auf einmal ſchön. Und wenn 
Schönſein die Harmonie der Eigenſchaften mit dem Zweck ift, das Erfülltſein eines 
Zweckes, was doch wohl eine richtige Definition ift, dann ift dieſes Schönwerden 
der Frau der deutliche Beweis dafür, daß das Weſen der Frau im Mutterſein 
liegt und daß alles Andere nur ein Exſatz oder ein Schmuck if. Die Frau iſt das 
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Symbol von Gottnatur, das Symbol des ewig Schaffenden, das ohne Bewußt⸗ 
ſein und ohne Abſicht, ohne alle menſchlichen Schwächen und Zuthaten Reines 
wirkt und die Zukunft geſtaltet. Sie waltet wie die Sonne oder die Erde, weit 
über den Schranken menſchlichen Verſtändigſeins, fie waltet eines Amtes, das nicht 
mit menſchlichem Maß gemeſſen werden kann. Und um ihr dieſe Erhabenheit über 
Menſchenwitz und Menſchenurtheil zu geben, verkürzte ihr der Gott das Kennzeichen 
des Menſchſeins, die Größe und die Kleinheit des Menſchſeins, die Perſönlichkeit 
mit all ihren Leiſtungen und Feſſeln. Denn die Frau iſt keine Perſönlichkeit. 

Vom Mädchen wird man mir Das ohne Weiteres zugeben. Bei der Frau 
aber waltet ein eigenthümliches Geſetz, das man freilich nicht anerkennen will, das 
aber deshalb nicht minder gilt. Das Weſen des Weibes wird durch den Verkehr 
mit dem Mann umgeſtaltet. Die Frau empfängt nicht nur das Kind, ſondern durch 
die Empfängniß wird ihre ganze Exiſtenz, Körper und Geiſt, verändert, von dem 
Weſen des Mannes durchtränkt, ſie wird dem Manne ähnlich, ja, man kann ſagen, 
ſie wird ein Stück, ein Glied des Mannes. Von dem erſten Kind an iſt die Frau 
nicht mehr Das, was ſie früher war, ſondern ſie iſt eine Miſchung aus Mädchen 
und Mann. Das tft eine wiſſenſchaftlich feſtbegründete und unumſtößliche Thate 
ſache. Daher die äußere Aehnlichkeit der Ehepaare, daher die unerſchütterliche Liebe 
des Weibes zu ihrem Mann, die Alles überlebt. Daher aber auch die unbeſtreit⸗ 
bare Giltigkeit des Satzes: Die Frau fei unterthan dem Manne. Unbeſtreitbar, 
wenn auch mit Heftigkeit beſtritten. An dieſem Verhältniß der Unterthänigkeit 
wird die Frauenbewegung auch nie Etwas ändern. Der Mann dient der Welt, 
die Frau aber dient dem Manne; und dienen lerne das Weib bei Zeiten: Das iſt 
aller Frauenweisheit Anfang und Ende. Der Mann iſt und bleibt der Herr des 
Weibes, ſie wird immer ihm gehorchen, ſie kann nicht anders, genau ſo, wie die 
Hand dem Gehirn gehorcht. Und wie es ein Zeichen ſchwerer Erkrankung iſt, wenn 
die Hand dem Willen nicht mehr unterthan iſt, ſo iſt es ein Zeichen ſchwerer Er⸗ 
krankung, wenn die Frau ſich emanzipirt. Erreichen wird ſie damit nichts. Denn die 
ſogenannte Befreiung ber Frau iſt nicht etwa ein Beweis für die Kraft, ſondern 
nur ein Beweis für die Schwäche des Mannes, für ſeine Degeneration oder zum 
Mindeſten feine Krankheit. Früher oder fpäter geräth die Frau doch wieder in 
Abhängigkeit und das einzige Reſultat dieſer merkwürdigen Bewegung, die auf 
der Degeneration des Mannes beruht, wird fein, daß der zukünftige Herr bes 
Weibes weniger werth ift als der, den fie jetzt bekämpft, daß fie dieſem zukünftigen 
Herrn gehorchen muß, obwohl fie ihn verachten wird, während fie ihm früher in 
Ehrfurcht unterthan war. 

Denn hier liegt der Ernſt der Frauenfrage: nur in Dem, wie die Frau die 
Zukunft geſtaltet, wie ſie ihres Amtes als Mutter waltet; nicht in dem Wahlrecht 
oder der Studienfreiheit oder der Verfügung über das Vermögen. Die Frau trägt 
die Verantwortung für die Zukunft, eine ſchwere Verantwortung, an die man ſie 
täglich und ſtändlich erinnern folte; mit Güte und Härte, unermüdlich. Ihr feid 
verantwortlich, Ihr habt kein Recht, aber Ihr habt eine Pflicht, die erdrückend 
ſchwer iſt. Das, was man ſo im Allgemeinen Frauenfrage nennt, iſt eine Spielerei, 
ein weibliches Vergnügen, an dem ſich der Mann erfreut und das er im rechten 
Moment zu benutzen wiſſen wird. Denn an ſich iſt gar nichts dagegen einzuwen⸗ 
den, daß die Frau im täglichen Leben mitarbeitet. Warum ſollten ihre Kräfte brach 
liegen? Aber was ſie arbeiten und leiſten wird, wiſſenſchaftlich, künſtleriſch, im 
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Berufsleben oder in der Forſchung, wird immer nur im Dienſt des Mannes ge⸗ 
leiſtet werden; er wird die Früchte der fleißigen Arbeit ſammeln und aus den 
Steinen, die die Frau herbeiſchleppt, den Bau ſeiner Kunſt, ſeiner Religionen, 
ſeiner Welt aufführen. Sie wird auch als ſtudirte, gebildete Frau, nur in anderer 
Form, das Selbe ſein, was ſie dem alten Deutſchen war, was ſie immer und immer 
war und fein muß: die Magd, die die grobe Arbeit vollführt. Wenn fie danach 
gelüſtet, ſie, das Symbol von Gottnatur, mag ſie es thun. Sie hilſt dann wenig⸗ 
ſtens wieder, während ſie im letzten Jahrhundert nur ein Hinderniß der Kultur 
war. Die Frauenfrage ift in dieſem Sinn überhaupt eine Männerfrage; und die 
Männer ſollten die Entwickelung der Frau ſo viel wie möglich befördern, da ſie 
ſich dadurch ihr beſtes Werkzeug vervollkommnen. Ihr beſtes Werkzeug. Denn 
die Frau beſitzt nicht nur eine viel höhere Kraft der Intuition als der Mann, ſie 
weiß nicht nur viel raſcher eine Situation, einen Werth zu faſſen, einen Gedanken 
zu begreifen: ſie iſt vor Allem die große Anregerin alles Deſſen, was der Mann 
ſchafft, ſie, die Gottnatur iſt, ſie, die alle Kräfte im Mann entfeſſelt und wiederum 
in einem Sinne Herrin und Ziel des Mannes iſt. Es giebt Ziele für die Frau, 
die kein Mann erreichen kann. Aber ſie weiß davon noch nichts. Und doch muß 
ſie danach ſtreben, wenn nicht Alles zu Grunde gehen ſoll. Denn die Frau trägt 
die Verantwortung für die Zukunft. Zum Bauen der Gegenwart, zum Schaffen 
aber iſt die Frau unfähig. Ihr fehlt die Perſönlichkeit. 

Die Frau iſt keine Perſönlichkeit. Sehr bezeichnend drückte Das einer meiner 
Kranken aus, der in einer melancholiſchen Stimmung den Wunſch äußerte, ſo lange 
zu leben, bis er ſeinen Enkel kenne. „Und was für eine Schwiegertochter Ihnen 
Ihr Sohn zuführen wird, dafür intereſſiren Sie ſich nicht?“ fragte man ihn, 
„Nein, die Schwiegertochter iſt eine vorübergehende Erſcheinung.“ Da liegt ein 
tiefer Sinn verborgen. Da ſtehen wir dem Werthmeſſer gegenüber, der über Güte 
oder Schlechtigkeit der Frau entſcheidet. Aus ihr ſelbſt kann man ihren Werth 
oder Unwerth nicht erkennen, denn fie iſt nur eine vorübergehende Erſcheinung. 
Ihren Werth zeigen die Kinder. Des Mannes Werth zeigt ſeine That, denn er 
ift eine von Gottnatur abgewandte Perſon, die fih von Gottnatur abwenden muß; 
er hat den Trieb dazu. Der Frau Werth zeigt ihre Frucht, genau ſo, wie der 
Baum an feiner Frucht erkannt wird; denn fie tft nah bei Gottnatur, jo nah wie 
der Baum, ſie iſt hingewandt zu dem Al, eine vorübergehende Erſcheinung, keine 
Perſönlichkeit, kein Weſen, das Werthe ſchafft oder die Welt umändert, wenigſtens 
nicht aus eigener Kraft. Aber ſie hat Werkzeuge, durch die ſie Einfluß üben kann, 
und es liegt in ihrer Macht, dieſe Werkzeuge ſo oder ſo zu gebrauchen, ſie ſo oder 
ſo zu bilden: Das iſt der Mann, dem ſie gehört, und ſind ihre Kinder, denen ſie 
gehört. Die Frau iſt in viel engerem Sinn eine Naturgewalt als der Mann. Sie 
wirkt ähnlich wie die Sonne, die durch ihr Daſein ſchafft, durch ihr Leuchten und 
Leben, ſie wirkt abſichtlos, ſie iſt wie der Wald, deſſen Zauber dem Menſchen ein 
beſtimmtes Gepräge giebt. Wie das Gebirge den Bergbewohner ſo geſtaltet und 
die Ebene den Menſchen des Thals anders und das Meer wieder einen anderen 
Menſchen, ſo wirkt die Frau. Sie iſt nah an Gottnatur: daher ſtammt ihre dämoni⸗ 
ſche Kraft, das blitzartige Aufleuchten von Geiſteslicht, das man nie bei dem Manne 
findet, das künſtleriſche Weſen der Frau, das Weſen der Muſe, das Weſen, ein 
Ziel zu ſein. Darin liegt aber auch ihre Verantwortung, ihre Pflicht. Sie darf 
ſich nicht von Gottnatur abwenden. Sie zerſtört damit die Zukunft. 
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Wie ſteht nun die Frau dieſer Verantwortung gegenüber, wie erfllllt fie 
ihre Pflicht, wie ſorgt ſie für die Zukunft? Das iſt die Frauenfrage. Das allein. 
Die Frauenfrage iſt eine Frage der Pflicht, nicht die eines Rechtes. Rechte! Kein 
Menſch hat Rechte; am Wenigſten die Frau. Denn fie hat nichts gethan für den 
Menſchen, ſie kann gar nichts für den Menſchen thun, es widerſpricht der Natur. 
Sie hat nicht die Wälder gerodet und nicht die Thiere vertilgt, ſie hat kein Haus 
gebaut und kein Lied erdacht, ſie iſt ganz unbetheiligt an der Eroberung der Welt 
durch den Menſchen. Sie iſt aber die Einzige, die den Menſchen der Welt erobern 
kann: und Das iſt ihre Pflicht. Es giebt kein Frauenrecht; nur eine Frauenpflicht. 

Und nun, noch einmal, wie ſteht die Frau zu dieſer Pflicht? Bisher noch 
gar nicht; denn ſie kennt ſie noch nicht einmal. Und es fragt ſich, ob ſie dieſe Pflicht 
begreift, wenn man fie ihr zeigt. Denn die Fvau ift ein wunderlich Weſen; leicht 
verletzt und ſchwer verſöhnt. Sie iſt wie das Waſſer, in deſſen reinem Spiegel 
ſich das Bild klar zeigt, ſo lange das Waſſer ruht. Trifft aber ein Schlag die 
Tiefe des Waſſers oder die Seele des Weibes, ſo verzerrt ſich das Bild in den 
Wellen oder in Haß und Leidenſchaft. Möge der Spiegel klar bleiben! Denn ich 
habe harte Dinge zu ſagen. 

Zunächſt alſo das Schuldkonto der Männer; denn, um Das gleich vorweg⸗ 
zunehmen, nicht die Frauen haben die unhaltbaren Zuſtände geſchaffen, hinter denen 
das Verderben der Nationen lauert, ſondern die Männer, Aber herausfähren aus 
dieſen Zuſtänden können wiederum nicht die Männer, ſondern nur die Frauen. 
Es handelt ſich um die Entſcheidung, ob wir in Wahrheit den Weg zu Gottnatur 
betreten werden, und dieſe Entſcheidung kanu nur die Frau treffen, die dem Weſen 
der Welt näher ſteht, die das Stirb und Werde in fih trägt. 

Jeder Menſch weiß es, und wer es noch nicht weiß, wird es in Kurzem 
erfahren, daß der Mann das weibliche Geſchlecht Jahrhunderte lang unterdrückt 
hat, daß er es als ſein Spielzeug und ſein Arbeitsthier betrachtet, es aber mit 
vollem Bewußtſein jeder Möglichkeit beraubt hat, in dem Durcheilen menſchlicher 
Entwickelungſtadien Schritt zu halten. Man hat der Frau alles Wiſſen und Denken 
ferngehalten, man hat fie fänftlich zur Puppe abgerichtet und ihr die „holde Weib⸗ 
lichkeit“ angezüchlet, eine alberne Backfiſchnaivetät, die noch genug Männer als 
das Wünſchenswerthe an einer Frau betrachten. Das ändert ſich ja jetzt, nicht durch 
die Männer (ſie taugen als Männer durch die Bank nichts mehr, ſind nur noch 
tüchtig als Berufsleute), ſondern durch die Kraft der Frauen. Gewiß eine bedeu⸗ 
tende Leiſtung, ein Streben, das die Billigung jedes Mannes haben wird. Aber 
Das ift nicht der Kernpunkt der Sache; und mit Mäbchengymnafien, Wahlrechts⸗ 
agitation und Vereinen für die ſittliche Hebung der Männer (darauf kommt es ja 
hinaus) wird man an dieſen Kernpunkt überhaupt nicht herankommen. Das, was 
den Frauen fehlt, iſt das Pflichtbewußtſein. Es iſt ihnen von den Männern ge⸗ 
nommen worden, langſam und gründlich; und jetzt, es muß geſagt werden, jetzt 
find die Frauen pflichtvergeſfen. Ich weiß, daß dieſer Satz Entrüſtung hervorrufen 
wird. Wenn Sie mich aber geduldig anhören, wird an die Stelle der Empörung 
doch vielleicht Nachdenklichkeit treten; ja, ich halte es nicht für ausgeſchloſſen, daß 
Sie mir im tiefſten Innern Recht geben. Und dann verzichte ich gern auf den 
lauten Beifall. 

Ich ſagte Ihnen ſchon, daß das Perſönlichkeitgefühl des Menſchen, ſein 
Selbſtbewußtſein, geſunken iſt, ſein Stolz, für ſich zu ſtehen und aus ſich heraus 
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Großes zu leiſten. Dabei ift die Erkenntniß von Gottnatur noch nicht Gemeingut 
geworden, ja, ſelbſt die Wenigen, die Etwas davon ahnen, haben noch nicht ver⸗ 
mocht, auch nicht verſucht, ihr Leben mit dieſer Erkenntniß in Einklang zu bringen. 
Die Harmonie des Menſchen mit dem Weltall iſt noch nicht erreicht. Statt Deſſen 
hat man ſich den Begriff der Menſchheit konſtruirt, dem man den Einzelnen als 
dienendes Glied einreiht, dem gegenüber der Einzelne Verpflichtungen hat. Dieſe 
Menſchheit iſt gewiſſermaßen an die Stelle des perſönlichen Gottes getreten; ſie 
zu fördern, ihr zu helfen, ift die höchſte Aufgabe geworden. Und es läßt ſich 
nicht leugnen, daß in gewiſſem Sinne die Religion der Nächſtenliebe jetzt Wahr⸗ 
heit geworden iſt. Dabei hat man nun (ausgehend von der Göttlichkeit dieſes 
Begriffes Menſchheit) dem neuen Gott Rechte beigelegt, die berühmten Menſchen⸗ 
rechte, die bald dieſen, bald jenen Namen tragen: Recht auf Arbeit, Recht auf freie 
Entwickelung, Recht auf Ernährung und fo weiter. Alle unſere ſozialen Inſtitu⸗ 
tionen ſind darauf aufgebaut und unſer ganzes modernes Denken und Handeln 
iſt von dem Geſetz der Nächſtenliebe, von der Frömmigkeit gegen den neuen Gott 
Menſchheit durchtränkt. Seltſamer Weiſe und in einem Widerſpruch, der die Ver⸗ 
wirrung der Begriffe recht deutlich kennzeichnet, der aber aus dem Weſen des 
Menſchen erklärlich ift, it nun mitten in der Zeit, in der das Perſönlichkeitgefühl 
ſich minderte, in der die Perſönlichkeiten verkümmerten, ein Gerede aufgekommen 
von der freien Perfönlichkeit, von dem Sichausleben, von dem Recht auf Perſön⸗ 
lichkeit, — oder wie es ſonſt genannt werden mag. Und an dieſes Gerede glaubt 
man. Auch die Frau glaubt daran, ja, ihr beſonders hat man es eingeredet und 
ſie hat ſich nun mit ihrer lebhaften Phantaſie die Sache ausgemalt. Recht auf 
Perſönlichkeit: damit konnte ſie nichts anfangen. Sie hat ja keine Perſönlichkeit, 
iſt eine vorübergehende Erſcheinung, ein Stück Mann und eine Mutter, ein Symbol. 
Für die Frau ift der Ausdruck Perſönlichkeit eine unverfländliche Phraſe. Um 
ſie ihrem Verſtändniß nah zu bringen, mußte ſie Etwas hinzufügen. Das war das 
Wort Glück. So daß es nun lautet: das Recht auf Glück der Perſönlichkeit. Natür⸗ 
lich hat man Das nicht ausdrücklich ſo formulirt; aber im Stillen iſt es geſchehen, 
denn die Frau kann ſich unter dem Ziel einer Perſönlichkeit gar nichts Anderes 
vorſtellen als das Glück und das Veglüden. Sich ausleben, eine Perſönlichkeit 
fein, ift für fie ein Wort, das ſeltſame Begriffe in ihr weckt. Das Sichausleben 
der Frau war je einmal Mode, ift es in gewiſſen Kreiſen noch und Jeder weiß 
aus Erfahrung, was für Früchte dieſe Lebensanſchauung zeitigt. Die Ueberweiber 
zeigen aber nur das Uebermaß. Frei iſt keine Frau mehr von dem Gedanken, ſie 
habe ein Recht auf Perſönlichkeit. Das heißt: auf Glück. Und hier beginnt nun 
Das, was ich die Pflichtvergeſſenheit, die Gewiſſenloſigkeit der Frau nenne. 
Glücklich werden und glücklich machen: Das ſind die Grundtriebe der Frau. 
Sie müſſen da fein; die Zwecke, die die Natur mit biefem Geſchenk an die Frau 
verfolgt, ſind klar erkennbar. Wenn überhaupt ein Naturgeſetz bewieſen iſt, ſo iſt 
es das von der Erhaltung der Art, daß die Natur alle Kräfte aufwendet, um die 
Fortpflanzung zu ſichern. Das Mittel bei den Menſchen ift der Glückshunger der 
Frau. Er treibt ſie immer wieder in die Arme des Mannes, und ſo oft auch die 
Illuſion vom Glück vernichtet wird (es iſt eine Illuſton), ſo oft wacht ſie wieder 
auf. Es würde kein Kind mehr geboren werden, wenn dieſer unerſättliche Glücks ⸗ 
hunger nicht in das tiefſte Weſen der Frau eingepflanzt wäre. Der Naturtrieb 
darf nicht noch künſtlich genährt werden; ſollen durch ihn nicht alle anderen Re⸗ 
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gungen überwuchert und erdrückt werden, ſo muß man ihn hintanhalten, ja, wo 
es notthut, beſchneiden. Ein Schaden kann damit nie angerichtet werden. Die 
Kraft des Triebes ift fo groß, daß er ſelbſt die größten Hinderniſſe überwindet. 
Bis in die legte Zeit nun ift dieſer Glückshunger, dieſer Naturtrieb der Frau, durch 
die eigenthümliiche Stellung des Weibes und durch feine Erziehung in den rich⸗ 
tigen Schranken gehalten worden. Seit der Mann jedoch ſein Selbſtvertrauen 
verloren hat, feit er keine Perſönlichkeit mehr iR, aber auch nicht in Harmonie 
mit dem Weltall lebt, feit er es nicht mehr wagt, die Frau in Unterthänigkeit und 
Gehorſam zu halten, weil er ſich einbildet, ſie habe ein Menſchenrecht, ſeit er die 
Frau Überhaupt nicht mehr beherrſchen kann, weil er zu ſchwach geworden iſt (denn 
fo liegen die Sachen jetzt), ſeitdem ift der Glückstrieb der Frau üppig emporge⸗ 
ſchoſſen und hat ihr natürliches Gewiſſen erſtickt, mindeſtens abgeſtumpft, aber ich 
fürchte: erſtickt. Sie werden mir Das vielleicht beſtreiten; aber überlegen Sie ſich doch 
die Sache. Das Wichtigſte im Leben der Frau iſt die Ehe. Das werden Sie mir 
zugeben. Es iſt nicht nur in ihrer eigenen Idee das Wichtigſte, es iſt auch für 
die waltende Natur das Wichtigſte, da die Ehe das Mittel zum Zweck der Frau iſt. 
Nun überlegen Sie ſich, bitte, aus welchem Geſichtspunkte die Frau die Ehe an⸗ 
ſieht. Sie denkt dabei zuerſt: Werde ich mit dieſem Manne glücklich oder kann 
ich ihn wenigſtens glücklich machen, wenn ich ſelbſt verzichten muß? So denkt das 
Mädchen bei der Werbung, ſo denkt die Mutter, wenn ſie ihr Kind hingeben ſoll. 
Das iſt doch einfach ein Verbrechen. Iſt denn das Glück das Ziel der Ehe? Ganz 
gewiß nicht. Das hieße ſehr niedrig von dieſem Sakrament denken. Sie hören, ich 
nenne es Sakrament, obwohl ich Proteſtant im ſchroffſten Sinn des Wortes bin. 
Jahrtauſende haben nicht ſo von der Ehe gedacht, der echte Mann denkt auch heute 
noch nicht ſo niedrig; und gar die Natur! Was geht die das Glück der Frau an, 
überhaupt des Menſchen! Der Natur ſteht der Stein oder der Bach ſo nah wie 
der Menſch. Beide ſind ihr ein Werkzeug; und das Glücklichfein iſt ihr auch nur 
ein Mittel zu ihrem unerforſchlichen Zwecke. Für Den, der Gottnatur kennt, hat 
die Ehe nur einen Sinn, den Sinn, den Nietzſche hineinlegt in ſeinen Worten über 
den Garten der Ehe, den Sinn, daß das Kind wohl gerathe, daß es hinaus wachſe 
über die Eltern. Das iſt Gottnatur. Wie aber, wenn die Frau, dieſes Symbol 
Gottnaturs, dieſe Mutter, deren Namen man nur in Ehrfurcht nennt, dieſes Vor⸗ 
bild für die Mutter Erde, für die Mutter Sonne, für die Mutter Natur, für die 
Mutter Gottes, wenn dieſe Mutter nach dem Glück aus ſchaut, ſtatt ihres Amtes 
zu walten? Wenn ſie ſich dem Manne hingiebt, der ihr gefällt, ganz gleich, ob 
er krank iſt, ganz gleich, ob er ſeiner Raſſe nach zu ihr paßt, ob er ein Nord⸗ 
deutſcher ift oder ein Sllddeutſcher, ein Graf oder ein Pfarrer, ein Italiener oder 
ein Germane, wenn ſie ihn nur liebt? 

Die Liebe eines jungen Mädchens! Der erfahrene Mann lacht, wenn er 
Das hört. Alſo die Liebe eines jungen Mädchens, der blinde, maßloſe Trieb, iſt 
zum Richter der Zukunft geworden. Von dieſem Trieb eines dummen Gänschens 
hängt die Welt ab. Recht auf Liebe? Jede Frau darf ihrer Liebe folgen? Nur 
aus Liebe darf man hetrathen, ſonſt wird die Frau entwürdigt, ſonſt wird die Ehe 
Proſtitution? Nun wahrhaftig, mich ekelt, wenn ich dieſe ſinnloſen Phraſen Höre, 
dieſe verruchten Phraſen. Das Recht, aus Liebe zu heirathen, gebührt nur den 
Größten unter den Menſchen, den Wenigen, die Gottnatur kennen, denen wirklich 
ein Weib begegnet, das ihnen Gottnatur ift; bei allen anderen ift dieſes Recht ein 
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Unrecht. Vor Allem aber gebührt es nur dem Manne, denn nur der Mann kann 
unperſönlich lieben, kann in dem Weibe Gottnatur verehren; die Frau aber liebt 
die Perſönlichkeit. Und dieſe Liebe iſt eine ſehr menſchliche. Glauben Sie mir: 
hier haben Sie die Frauenfrage vor ſich, hier haben Sie das Richteramt der Frau, 
die Verantwortlichkeit der Frau. Und ich wiederhole: es iſt pflichtvergeſſen, es 
iſt gewiſſenlos, es iſt ein Abwenden von Gottnatur, die Zukunft der Welt von 
den Empfindungen eines Mädchens abhängig zu machen. Noch dazu unſerer jungen 
Mädchen, deren Erziehung die ſchlechteſte iſt, die überhaupt denkbar iſt, deren Er⸗ 
ziehung (und auch dafür mache ich die Frauen verantwortlich) nichts Anderes iſt 
als ein wahnſinniges Hochziehen des Glüͤckstriebes. 

Die Liebe eines Mädchens! Man ſoll ſich doch nichts weismachen laſſen. 
Eine ſolche Liebe exiſtirt gar nicht. Es ifi einfach eine Lüge. Die Liebe des Weibes 
beginnt erſt mit der Ehe; erſt wenn ſie Eigenthum des Mannes geworden iſt, 
kann eine Frau lieben; bis dahin iſt es ein eben ſo niederer Trieb wie der Hunger 
oder der Durſt. Wenn ſie aber erſt Eigenthum des Mannes wurde, dann muß 
ſie ihn lieben; ſie kann gar nicht anders. Die Liebe kommt dann von ſelbſt. Die 
Natur iſt keine Stümperin. Sie hat gute Arbeit gethan und erzwingt die Liebe 
der Frau durch die Ehe, denn durch die Empfängniß wird die Frau ein Stück 
des Mannes, ſie liebt ihn dann, weil ſie ſich liebt. Sie iſt er geworden, ihr Körper 
ſein Körper, ihr Geiſt ſein Geiſt. Das iſt der Sinn des Wortes: Ihr ſollt ſein 
ein Fleiſch und ein Blut. Das allein. 

Sie werden mir gewiß nicht Recht geben, aber ich wiederhole es trotzdem: 
die Frau trägt die Verantwortung für die Zukunft und fie handelt pflichtvergeſſen. 
Die Schuld daran, daß die edelſte Raſſe der Welt, die einzig edle, elend zu Grunde 
geht, tragen die Frauen. Das iſt meine Antwort auf die Frauenfrage. Oder 
wenn Sie es in anderer Form vorziehen: die moderne Frau iſt noch nicht im 
Stande, ſich ſelbſt zu regiren, ſondern ſie läßt ſich von ihrem Glückstrieb regiren. 
Sie hat kein Pflichtbewußtſein. Und dieſer Mangel an Pflichtbewußtſein erklärt 
auch eine andere Thatſache, die bei der Erörterung der Frauenfrage immer als 
wichtiges Argument ins Feld geführt wird: die große Zahl der ledigen Frauen. 
Die Frau hat die Pflicht, zu heirathen, ſie muß mit allen Mitteln verſuchen, einen 
Mann zu gewinnen, mit allen Mitteln, die Frauenliſt jemals erfunden und erdacht 
hat; dennn nur als Gefährtin des Mannes, als Mutter, löſt fie ihre erſte nattre 
liche Aufgabe. Das iſt das Erſte, was man von einem jungen Mädchen verlangen 
muß, daß ſie ſich mit hellen, klaren, nicht von der Verliebtheit geblendeten Augen 
umſieht nach ihrem Herrn, der ſie zum Menſchen machen kann. Das ſollte das 
Ziel weiblicher Erziehung ſein. Die dann hoch genug von ſich ſelbſt denkt, um 
allein durch die Welt zu gehen, foll wenigftens wiſſen, daß fie dieje Welt um ihre 
Zukunft beraubt, daß ſie ſchuld daran iſt, wenn ein ganzes Geſchlecht, das in ihr 
ruht, nicht zum Blühen kommt, daß ſie Leben erſtickt. Und wenn ſie dann noch 
die Kühnheit hat, aus Rückſicht auf ihr Glück (es giebt ja auch andere Rückſichten, 
ehelos zu bleiben, die ich voll anerkenne und ehre), wenn fie aber aus Rüchſicht 
auf ihr Glück ledig bleibt, fo foll fie es nur thun. Denn ein ſolches Mädchen 
verdient nicht, Kinder zu haben. Sie it unwürdig, der Zukunft zu walten. 

Das iſt der Glückshunger der Frau, die große Gefahr, die die Raſſe ver⸗ 
dirbt, die ſlaviſches und romaniſches Blut mit dem unſeren vermiſcht hat und die 
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jetzt gar Japanern, Chineſen, Negern europäiſches Blut preisgiebt, in Indien, in 
Amerika, in Afrika. Dieſe Gefahr läßt kaum noch Hoffnung für die Zukunft. 

Der zweite Grundtrieb weiblichen Weſens, allem Hilfloſen zu helfen, alles 
Schwache zu unterſtützen und es emporzuheben, glücklich zu machen, verdoppelt 
die Gefahr. Auch dieſer Trieb iſt tief in das Weſen der Frau eingepflanzt, muß 
in ihr walten, denn in ihm wurzelt die Mutterliebe, dieſes größte aller Wunder, 
das allein das Fortbeſtehen der Menſchen ermöglicht. Auch dieſer Trieb iſt zu 
üppig gewuchert, auch in ihm zeigt ſich, daß die Frau ihre Pflicht nicht kennt. 
Man kann verzeihen, wenn eine Mutter ihr ſchwaches Kind mit aller Sorgfalt 
hochzieht, man kann ſelbſt Das verſtehen, wenn ſie auch noch das idiotiſche Kind 
am Leben erhält. Daß fie aber in thörichter Prahlerei ihre milde Pflegethätig⸗ 
keit bei Siechen und Krüppeln, bei Trunkſüchtigen und Epileptikern rühmt, daß 
ſie die Verrücktheit der Zeit, die alles Schlechte am Leben zu erhalten ſucht, unter- 
ſtützt und vorangeht bei Allem, was die Zukunft der Raſſe ſchädigt, iſt nicht minder 
verwerflich als ihr läſſiges Verfahren in der Eheſchließung. Auch da zeigt fie, 
daß fie fih nicht beherrſchen kann, daß fie fih von ihren Trieben beherrſchen läßt, 
daß ſie einen Herrn braucht, der ſie in Gottnatur feſthält. 

Was alſo ſoll die Frau thun? Auch darauf gibt es eine Antwort. Sie ſoll 
fih den Herrn erziehen, dem fie mit Ghren und in Ehrfurcht dienen kann. Leider 
ſteht dieſe Antwort im Widerſpruch mit dem Strom der Zeit. Das lebende Ge⸗ 
ſchlecht iſt weitab von Kultur und Harmonie mit Gottnatur. Vom Mann läßt 
ſich ſchon gar nicht reden. Ich ſagte es Ihnen: er iſt ein Berufsſklave geworden 
und zu drei Vierteln Weib. Alle Ideale der Zeit ſind weibliche Ideale, Ideale 
des Beglückens, des Friedens auf Erden, gewiß keine Ziele, die die Kraft des 
Mannes üben. So iſt ihm denn auch die Herrſchaft verloren gegangen. Und die 
Frau? Auch ſie iſt, eine Glücksſucherin, nicht im Stande, zu Gottnatur zu führen. 
Aber fie hält das Mittel in Händen, mit dem fie die Zukunft geſtalten kann: die 
Erziehung der Kinder. Langſam und unmerklich iſt der Einfluß des Vaters ge⸗ 
funfen, und wo man auch hinblickt: überall iſt es die Mutter, die erzieht. Ich 
will Sie nicht nochmals dadurch kränken, daß ich die Sünden dieſer Erziehung 
ans Licht bringe. Ziehen Sie die Schlußfolgerungen ſelbſt aus Dem, was die 
Erziehung thun muß und was ſie thut. Nur der Mann kann die Welt umge⸗ 
ſtalten, nur er hat die Kraft der Perſönlichkeit, um menſchlich Großes und Blei⸗ 
bendes zu leiſten, nur er iſt Schöpfer der Kultur. So iſt denn die erſte Sorge 
die Erziehung des Knaben zum Mann. Das heißt zum Kampf, zur Gefahr, zur 
That. Der Knabe gehört nicht in die Kinderſtube, er gehört auf die Straße, ins 
Menſchenleben hinein von frühſter Kindheit an. Er gehört auch nicht in die Schule, 
ſondern in die Natur, in den Verkehr mit den elementaren Kräften, in die Freund⸗ 
ſchaft und Feindſchaft mit feinen BDrͤdern in Baum und Fels, in Meer und Sonne, 
in Thier und Himmel. Man erlöſe ihn endlich von dem blöden Gedächtnißkram, 
man gebe ihm Aufgaben des. Handelns, des Schaffens, man mache ihn hart gegen 
ſich und gegen die Welt, man zeige ihm, daß er wie die Natur iſt und daß der 
Natur die Nächſtenliebe fernliegt, daß ſie hart iſt und unbarmherzig ihr Ziel ver⸗ 
folgt. Man lehre ihn die Gefahr lieben, man lehre ihn, daß ſie ein Spiel iſt, daß 
fie das Höchſte in der Welt iſt. Man lehre ihn gehorchen, damit er befehlen kann, 
denn er iſt der geborene Herr unter den Menſchen. Man lehre ihn ſich ſelbſt be⸗ 
herrſchen. Die große Entſagung, deren er fähig iſt, unterdrücke man nicht, man 
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laſſe feinen Launen freien! Spielraum; aber man helfelihm nicht, wenn er unters 
zugehen ſcheint. Arzt, hilf Dir ſelber: Das iſt der Leitſpruch des männlichen 
Lebens, der Leitſpruch der Erziehung. Man rode unbarmherzig jede Sentimenta⸗ 
lität aus; das geſunde Gefühl bleibt doch beſtehen. Man lehre ihn von früheſter 
Kindheit an Ehrfurcht vor Gottnatur und vor deſſen Symbol, dem Weibe, man lehre 
ihn, daß er nicht blind ein Weib nehmen darf, wo es ihn lockt, daß er der Gründer 
eines Geſchlechtes iſt, daß er ſtark an Leib und Seele ſein muß, um Kinder zeugen 
zu dürfen, daß es feine erſte und heiligſte Pflicht ift, eine Ehe zu ſchließen, nicht 
im Himmel, ſondern auf Erden, mit dem Bewußtſein der Verantwortung, daß er 
aber lieber auf jede Liebe verzichten ſoll, wenn er nicht ſtark an Leib und Seele 
iſt. Beſchränkt die Kinderzahl. Das iſt ganz gut. Was ſollen die vielen Menſchen? 
Aber das Kind, das geboren wird, ſoll gut ſein. Der Knabe ſoll los von dem 
Gängelbande der Mutter. Die Mutter ſoll ihn zum zukünftigen Herrn des Weibes 
erziehen. Sie fol ihm alle weiblichen Ideale verächtlich machen. Sie fot ihn 
lehren, das Glück zu verachten. Sie ſoll ihn lehren, daß er Pflichten hat und nicht 
Rechte, daß er ein Werkzeug iſt in der Hand Gottnaturs. Sie ſoll ihn lehren, 
im Theil das Ganze zu ſchauen, ſeine Selbſtſucht zu bändigen, ihn an die Erde 
feſſeln, ihm. zeigen: Du biſt nicht mehr als das Weib, aber Du biſt anders. Du 
biſt nicht mehr als der Baum, aber Du biſt anders. Du biſt nicht edler als ein 
Weſen neben Dir, aber Du biſt anders. Deine Gefahr iſt nicht größer als die des 
Vogels in der Luft und Dein Leben iſt nicht mehr werth. Verachte es. Strebe 
nicht nach Glück. Du biſt keine Frau. Dir ſei das Glück fern. Verkehre mit Gott⸗ 
natur. Lerne ihn verſtehen. Achte in Dir ſelbſt Gottnatur. Habe Ehrfurcht vor 
dem Weibe; ſie iſt auch Gottnatur. Habe Ehrfurcht vor jedem Ding, das da iſt, 
und vor dem Ganzen, lerne bewundern und ſtaunen; und vor Allem lerne handeln. 
Du trägſt die Verantwortung für Alles, was geſchieht. 

Wo aber ſind nun die Mütter, die ihren Sohn hinaus in die Gefahr ſchicken? 
Die ſich freuen an ſeiner Kühnheit und ſeiner Verachtung des Glückes? Wo iſt 
die Frauenbewegung, die die Macht der Schulen bricht? Wo find die Frauen, 
die den Knaben Gottnatur lehren? Die ihm zeigen: Du biſt ein Menſch, nicht 
etwa ein unſterbliches Weſen mit einer unſterblichen Seele. Von Dir bleibt nicht 
mehr übrig als von dem Blatt, das der Wind vom Aſt weht, von Dir bleibt 
nichts übrig als Deine Thaten. Du leideſt nicht mehr, wenn Du an Leib und 
Seele verwundet wirſt, als der Fluß, in den Du den Stein wirfſt; Dein Leid iſt 
nichts, Deine Wunden ſind nichts, Deine Gefahren ſind nichts. Jedes Geſchöp 
hat das ſelbe Leid wie Du, jedes trägt ſchweigend ſein Los und thut ſchweigend 
ſein Werk; und nur Du, ein Mann, willſt weinen? Höre das Lied, das der Baum 
ſingt, wenn der Sturm ihn umbrauſt. Das iſt die Luft der Gefahr. Höre den 
toſenden Eifer des Baches, der mit dem Felſen ringt. Das iſt die Luſt der Gefahr. 
Jauchze dem Leben entgegen, dem Kampf, der Freude, dem Untergang. Wo iſt 
die Mutter, die ihm im Symbol der Natur die Rangordnung der Welt zeigt, die 
ihm ſagt: Auf Dein Können kommt nichts an, Du mußt können, und wenn Du 
dabei zu Grunde gehſt? Der Baum wird nicht danach gefragt, ob ſeine Aeſte 
unter den Frachten brechen; er muß ſie tragen. So thue auch Du. Lerne ge⸗ 
horchen. Jedes Geſchöpf muß gehorchen; die ganze Natur gehorcht ewigen Ge⸗ 
ſetzen. Füge Dich in Dein Schickſal und liebe es. Ueberall giebt es Hoch und 
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Kiedrig; prüfe Dich, ob Du berufen biſt, Herr zu fein, prüfe Dich unabläſſig, 
und wenn Du die Kraft nicht haſt, ſo ſei Knecht willig und gern und ohne Neid. 

So ſollte die Erziehung der Knaben ſein. Die Mutter ſollte die Affenliebe 
in ſich bezwingen, ſie ſollte erkennen, daß ihr ein ewiger Werth anvertraut iſt. 
Sie ſollte ſich ſagen, wenn ihr der Knabe verunglückt: Nun ja, er war mir lieb, 
aber beſſer, er ging ehrenvoll unter, als daß er feig lebt. Die Natur hat Millionen 
von Keimen in ihrem Schoß. Das tote Kind wird begraben, aber dort drüben 
wird ein neues geboren und dort wieder eins; und vielleicht iſt es mehr werth 
als Deins. Der Baum giebt ſeine Früchte her, ſeine Kinder, die Luft thut es 
und der Fels, ſie Alle leiden wie Du, aber ſie thun es doch. Es iſt Dein Schickſal, 
liebe Dein Schickſal, füge Dich darein. Dir geſchieht nicht mehr Leid als Allen 
und Du biſt kein Ganzes, Du bijt nur ein Stück im All, ein Diener Gottnaturs. 
Erkenne das Stirb und Werde, ſo wird Dein Leid zu tragen ſein. Erkenne es 
unb habe Ehrfurcht vor der Ewigkeit, denn ſofern Du Das nicht haſt, dieſes Stirb 
und Werde, biſt Du nur ein trüber Gaſt auf der ſchönen Erde. 

Das find harte Forderungen; ich weiß es. Aber fie jind nothwendig. Sie 
ſind nothwendig, obwohl ſie Allem widerſprechen, was der Menſch jetzt hoch und 
heilig nennt, Allem, was die Frau fühlt und was ſie für ihr Beſtes hält, was ſie 
ihren Töchtern zeigt und ſie vorbildlich lehrt; denn auch die Töchter wollen anders 
erzogen werden, ganz anders. Und ſie ſind leicht zu erziehen, denn in ihnen liegt 
Gottnatur. Es braucht nur eines einzigen Anſtoßes und das Mädchen wird finden, 
was in ihr liegt: die ſchaffende Gewalt der Zukunft. Aber freilich: dieſen Anſtoß muß 
man ihr geben. Sie muß wiſſen, wozu ſie in der Welt iſt. Sie muß erfahren, daß 
ſie dazu geboren wurde, Mutter zu ſein. Sie muß lernen, daß die Rede von der 
einen und einzigen Liebe eben nur eine Rede iſt und keine Wahrheit. Sie muß lernen, 
daß Leid und Luſt der Liebe durchaus nichts Beſonderes iſt, was wie eine Rarität 
gepflegt werden müßte, ſondern daß es das Alltägliche iſt. Sie muß lernen, daß 
ihre Gefühle durchaus nicht heilig find, obwohl fie heilig geſprochen werden (denn 
was ſagt man nicht der zarten Empfindung eines jungen Mädchens nach), fon« 
dern daß es die Triebe der Natur ſind, genau die ſelben Triebe, die die Blume 
zum Blühen bringen oder den Vogel zum Singen und den Fels zum Verwittern, 
daß es kein Vorrecht des Menſchen iſt, zu lieben, und daß er, der Herrlichſte von 
Allen, durchaus keine Ausnahme iſt, daß die Liebe überhaupt nichts Heiliges iſt, 
ſondern eine Pflicht und daß das Weib zum Dulden und Tragen und Dienen ge⸗ 
boren iſt und zu nichts Anderem, daß das Glück nur ein Lockmittel der Natur iſt, 
daß dieſes ſelbe Irrlicht des Glücks immer wieder auftauchen wird vor ihren Augen, 
ſo lange ſie Frau iſt, genau wie der Baum alljährlich in Hoffnung auf Glück ſeine 
Aeſte ſchmückt. Wo aber iſt die Mutter, die ihrer Tochter mitten in den thörichten 
Mädchenträumen den Schmetterling weiſt und ihr ſagt: Siehe, Das biſt Du. Das 
iſt das Stirb und Werde. Wenige Tage, ſo iſt der bunte Sommervogel geſtorben, 
an ſeiner Liebe geſtorben, geſtorben, damit Etwas wird; und ſo biſt Du. Du biſt 
nichts werth. Nur die Frucht macht Dich werthvoll. Du ſiehſt ſchön aus wie die 
Blüthe am Baum, aber von Dir bleibt nichts als die Frucht. Du ſelbſt gehſt unter. 
Habe Ehrfurcht vor Deinem Beruf. Sieh nicht auf Dein Glück, ſondern auf Deine 
Pflicht. Schaue hinein in das Innere der Natur: überall wirſt Du das Gleiche 
finden wie in Dir, die ſelbe Liebe, das ſelbe Glück, den ſelben Schmerz. Es ſind 
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nur Mittel zum Zweck, es find feine heiligen Gefühle, es find Werkzeuge Gott⸗ 
naturs, ſo wie Du ſelbſt ein Werkzeug biſt. Habe Ehrfurcht vor Deinem Zweck 
und wirf Dich nicht an Deine blinde Liebe weg. Deine Liebe ift keine Liebe; fie 
iſt ein Sehnen, aber kein Lieben. Lieben kann man nur, was man beſitzt; was 
man nicht hat, erſehnt man. Und dieſe Sehnſucht, die Du Liebe nennſt, iſt Etwas, 
was Du heilt mit allen Weſen Deines Frühlingsalters. Es ift kein perſönliches 
Gefühl, ſondern ein allgemeines, das nicht dieſem Manne gilt, den Du ja nicht 
keunſt, ſondern das Du haft, damit Du zum Blühen kommſt, genau fo, wie es 
der Fliederbuſch hat und der Roſenſtrauch. Du biſt eine Blüthe, die Frucht aber 
ift Das, was Dich adelt. Suche nicht das Glück, begreife aber, daß Du ein Symbol 
der Welt biſt, ein Gleichniß alles Vergänglichen, ein Glied nah am Herzen Gott⸗ 
naturs, ein Weſen, das ſtirbt und wird. 

Ein Gleichniß Gottes: Das ift die Frau. In ihr liebt der Mann Vers 
gangenheit und Zukunſt, aus ihr ſtrömt ihm die Schaffenskraft zu, der Wille, das 
ſtrebende Bemühen. Die Frau iſt in Wahrheit der Quell des Schönſten, was es 
auf Erden giebt, ein Weſen, deſſen Lobpreis nie enden wird, ein Symbol, das 
uns hinanzieht, in Wahrheit eine Mutter Gottes. 

Baden⸗Baden. Dr. Georg Groddeck. 
N ae 
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Stuß im Jus. Ein luſtiges Buch von Juriſten und ſchweren Verbrechern. 
Verlag der Luſtigen Blätter. Herausgegeben von Alexander Moszkowſki. 
Der Herausgeber der „Zukunft“, der oft genug dem Stuß im Jus mit blitzen⸗ 
den Waffen entgegengetreten iſt, hatte die Freundlichkeit, einem Partner, der ſtatt 
der Klinge nur die Pritſche ſchwingt, die Anzeige eines loſen Streiches zu geſtatten. 
Meine Sammlung will in jokoſer Weiſe den klaſſiſchen Ausſpruch illuſtriren: 
„Die ganze Juriſterei iſt nur dazu da, um für den Laien klare Dinge wiſſenſchaft⸗ 
lich zu verwirren.“ Dieſes lapidare Wort ſoll als Leitmotiv Jeden begleiten, der 
hier die Wanderung durch die krauſen Irrgänge des Rechts- und Unrechtslebens 
antritt. Definiren wir getroſt: Juriſt ift Jeder, der mit dem Jus zu thun hat. 
Beſchäftigſt Du Dich nicht mit ihm, fei ſicher: Dich vergißt das Jus nicht, es ers 
höht und erniedrigt Dich, es diktirt Dir ſeinen Willen, und dreh' Dich, wie Du 
magſt: Du kommſt nicht von ihm los. Selten iſt ſeine Berührung angenehm. Aber 
ſelbſt aus den widrigſten Kontakten ſprühen die Funken. Jede juriſtiſche Ladung 
ift wie eine elektriſche; es praſſelt, es blitzt daraus; und alle die großen und kleinen 
Flammen können ſich für den Betrachter, wenn er nur den richtigen Standpunkt 
wählt, zu einem höchſt ſehenswerthen Feuerwerk vereinigen. Ich habe mir Mühe 
gegeben, dieſes Feuerwerk zu arrangiren und abzubrennen. Ob meine Figuren Etwas 
taugen, mögen Andere beurtheilen; aber das Eine gilt mir als erwieſen: in dem 
von mir benutzten Stoff ſteckt Exploſivkraft. 
Den hohen Tribunalen, die mir in ihren Sentenzen dieſen Stoff ſo reichlich 
geliefert haben, bleibe ich zu beſonderem Dank verpflichtet. 
Alexander Moszkowſki. 
* 
6 


70 Die Zukunſt. 


Der arme Aktionär. 


I: Aktionär ift als Einzelweſen auf ein Minimum von Einfluß beſchränkt. 
Auch die Generalverſammlung hat meiſt nur das Recht, die Darſtellung zu 
billigen oder zu verwerfen, die ihr die verantwortlichen Geſchäftsleiter geben. Die 
herrſchen; und ihr Gewiſſen und Augenmaß beſtimmt ihre Stellung zu den Paras 
graphen des Handels geſetzbuches. Manchmal ſucht der Ehrgeiz die Schlingen zu 
lockern; man möchte ſich doch frei bewegen können und lieſt auf der Geſetzestafel 
nur die Aufſchrift: „Laß Dich nicht erwiſchen!“ Paragraph 312 des Handelsgeſetz⸗ 
buches droht: „Mitglieder des Vorſtandes oder des Auſſichtrathes oder Liquida⸗ 
toren werden, wenn ſie abſichtlich zum Nachtheil der Geſellſchaft handeln, mit Ge⸗ 
fängniß und zugleich mit Geldſtrafe bis zu zweitauſend Mark beſtraft. Außerdem 
kann auf Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt werden.“ Doch ſelbſt das. 
Schreckmittel ſolcher Drohung wirft nicht immer. Der Nachweis, daß die Verwaltung 
„abſichtlich“ zum Nachteil der Geſellſchaft gehandelt habe, ift nicht leicht zu erbringen; 
ſchon über den Begriff „Geſellſchaft“ gehen die Meinungen ja noch auseinander. 
Wenn heute ein Direktor erklärt, er pfeife auf die Aktionäre, ſo ſpricht er nur offen. 
aus, was die Mehrheit ſeiner Kollegen denkt, und kann ſogar nachweiſen, daß die 
Geringſchätzung der Aktionärsintereſſen der Geſellſchaft nützt. Natürlich haben die 
Aktionäre keinerlei Neigung, ſich an dieſe Auffaſſung zu gewöhnen, und freuen ſich, 
wenn die volle Wucht des Paragraphen 312 einmal wirkſam wird. Das Drama 
der Solinger Bank hat jüngſt mit der Verurtheilung des einzigen Überlebenden 
Direktors den das „beleidigte Rechtsgefühl“ ſühnenden Abſchluß gefunden. Herr 
Becker wurde wegen Vergehens gegen den Paragraphen 312 zu vier Monaten Ge⸗ 
fängniß und 1000 Mark Geldſtrafe verurteilt. Die Aktionäre haben davon ſehr wenig. 
Ihr Geld ift für immer verloren; und auch die Gläubiger der Bank werden den grdh- 
ten Theil der gepumpten Summe nicht wiederſehen. Den von der Direktion ange⸗ 
gerichteten Schaden zu decken, ſind Aufſichtrathsmitglieder ſelten bereit. In Pader⸗ 
born ſcheinen ſie und einige Großaktionäre den Geſchädigten das Schlimmſte er⸗ 
ſpart zu haben. Der ſchuldige Direktor hat ſich dort ſelbſt dem Gericht geſtellt. 
Die Paderborner Bank, ein Inſtitut mit zum größten Theil katholiſcher 
Kundſchaft (Bonn, Hildesheim, Paderborn: Katholikengeld hat in letzter Zeit recht 
oft bluten müſſen. Nachdenkliches zum Kapitel „Beichtſtuhl und Depoſitenkaſſe“), 
hatte einen für alles Spekulative begeiſterten Direktor, der raſch Rentier werden 
wollte und, als die eigenen Mittel für große Transaktionen nicht reichten, nach den 
Depoſiten griff. Die wurden bei den Banken, mit denen der Herr Direktor arbeitete, 
als Unterlagen für die eigenen Geſchäfte deponirt. Vergehen gegen den Paragraphen 8 
des Depotgeſetzes, nach dem ein Bankier, der einem Dritten fremde Werthpapiere 
zum Zweck der Aufbewahrung oder zu anderen Zwecken übergiebt, ausdrücklich ſagen 
muß, daß die Papiere aus fremdem Beſitz ſtammen. Verſchweigt ers, zum Schaden 
des Deponenten, fo gewinnt der Dritte, aljo die Bank, mit der der Bankier ars 
beitet, ein Pfandrecht an den Effekten und kann ſie, wenn der Bankier nicht zahlt, 
verkaufen. Der Paderborner ließ, um Spekulationverluſte, wenns irgend ging, 
feiner Bank aufzubürden, die Bücher fälſchen. Die Bank hatte auf dem Effekten⸗ 
konto ſo große Verluſte, daß ſie für das Jahr 1908 keine Dividende geben konnte. 
Der Direktor animirte auch paderborner Bürger zur Spekulation; er wollte das 
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Riſiko eben mit den Stadtgenoſſen theilen. Ein Inſtitut, das, wie die Paderborner 
Bank, mit einem Aktienkapital von nur 750 000 Mark arbeitet, muß allen Effekten⸗ 
geſchäften fernbleiben und ſich in den Grenzen des legalen Bankgeſchäftes halten. 
Dem Aufſichtrath fiel nicht einmal die eigenartige Entwickelung des Effektenkontos 
auf, die doch der ſtatutariſchen Beſtimmung widerſprach, daß „Spekulationgeſchäfte 
ausgeſchloſſen“ feien: Die kleine Bank hatte zwei Direktoren; aber das ſchöne Prin- 
zip: „Zwei ſind beffer als Einer, weil der Eine den Anderen kontroliren kann“, 
hat ſich hier als unwirkſam erwieſen: der Zweite ließ den Erſten ruhig ſchalten. 
Handelsgeſetzbuch und Depotgeſetz haben verfagt; natürlich: kein Geſetz vermag die 
Gilde der Spitzbuben auszuroden. Mord, Raub, Diebſtahl und Betrug giebt es ja 
auch heute noch, obwohl ſeit Urvölkerzeit Geſetze ſolche Verbrechen mit Strafe be⸗ 
drohen. Das „Auge des Geſetzes“ kann das eigene Sehvermögen nicht erſetzen. 
In einem dem Paragraphen 312 benachbarten Grenzgebiet hat ſich ein Vor⸗ 

fall abgeſpielt, der zwar in der Generalverſammlung ſcharf kritiſirt wurde, aber 
ohne greifbare Folgen blieb. Es handelt ſich um die Verſchmelzung der Kölniſchen 
Maſchinenbau⸗Aktiengeſellſchaft in Köln⸗Bayenthal mit der Berlin ⸗Anhaltiſchen 
Maſchinenbau⸗Aktiengeſellſchaft. Die Generalverſammlung beſchloß mit 462 gegen 
3 Stimmen die Uebertragung des Vermögens der Kölniſchen Maſchinenbaugeſell⸗ 
ſchaft auf die Berlin⸗Anhaltiſche Geſellſchaft; für je 6000 Mark kölner ſollten je 
3000 Mark berliner Aktien gegeben werden. Die Transaktion war die Folge einer 
„Intereſſenſchiebung“, durch die eine Aktionärminderheit fih geſchädigt fühlte. Das 
alte Lied; die Gemeinſchaft muß ja „vorbereitet“ werden. Die Berlin⸗Anhalter 
machte ihre Offerte den Kölnern natürlich nicht erſt in der Generalverſammlung, 
ſondern hatte durch „Aktienkäufe“ vorgearbeitet. In der entſcheidenden Verſamm⸗ 
lung waren 1213 Stimmen vertreten; davon entfielen 748 auf die berliner Gruppe. 
Nach der Vorſchrift des Paragraphen 252 des Handelsgeſetzbuches (in allen Fällen, 
wo die Beſchlußfaſſung ein Rechtsgeſchäft mit einem Aktionär zum Gegenſtand 
hat, darf der Aktionär nicht mit abſtimmen) hatten ſich die 748 Aktien der Stimme 
zu enthalten. Das ſcheint, wenigſtens zunächſt, nicht geſchehen zu ſein, da ein 
Aktionär gegen die Abſtimmung proteſtirte. Erſt nachdem der Proteſt ſehr ener⸗ 
giſch wiederholt worden war, verließ der Vertreter der Berlin⸗Anhalter den Saal. 
Schließlich ſind von den 1213 Aktien überhaupt nur 465 ſtimmberechtigt geblieben. 
Daß es zur Feſtſtellung dieſes Verhältniſſes wiederholter Proteſte bedurfte, iſt nicht 
gerade erfreulich. Ein auf den Paragraphen 252 geſtützter Einſpruch würde beim 
Gericht wohl durchdringen, aber praktiſch nichts Rechtes bewirken; eine neue Gene⸗ 
ralverſammlung würde nicht anders beſchließen als die vorige. Der kölner Ver⸗ 
waltung wurden übrigens Vorwürfe gemacht, die bis heute noch nicht beſeitigt 
ſind. Ueber das Verhältniß zwiſchen den Kölnern und den Berlin⸗Anhaltern ſei 
nie genügender Aufſchluß gegeben worden; man habe nicht gewußt, daß Köln nur 
noch arbeite, was Berlin⸗Anhalt ihm zuweiſe, nur noch beſtimmt ſei, den Berlinern 
den Wettbewerb im Weſten vom Hals zu halten. Ob dabei Gewinne erzielt wur⸗ 
den, ſei nicht entſcheidend geweſen. Die Verwaltung habe nicht an den Nutzen der 
Aktionäre, ſondern an das Intereſſe einer anderen Aktiengeſellſchaft gedacht, deren 
Abſicht war, die ſchwächere Geſellſchaft in ihre Gewalt zu bekommen. Schließlich 
hieß es gar, der kölner Direktor habe einen Antheil vom Reingewinn der Berliner 
erhalten, ſei an dem Gedeihen dieſes fremden Unternehmens alſo intereſſirt ge⸗ 
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weſen. Da den Kölnern ſchon einmal Intereſſenkolliſion nachgeſagt worden war, 
mußten ſie ſich diesmal vor der Generalverſammlung ſchnell und gründlich reinigen; 
erklärten aber nur, es handle ſich um „Interna“ der Geſellſchaft, die nicht in die 
Oeffentlichkeit gehörten. Dieſer Auffaſſung muß energiſch widerſprochen werden. 
Eine Betheiligung des kölner Generaldirektors am Gewinn der berliner Geſellſchaft 
würde unter den Paragraphen 312 des Handelsgeſetzbuches fallen, wenn dem Di⸗ 
rektor nachgewieſen werden könnte, daß er zum Schaden ſeiner Geſellſchaft gehan⸗ 
delt hat. Der verantwortliche Leiter eines Unternehmens darf dem Aufſichtrath 
einer anderen Geſellſchaft angehören. Das im Paragraphen 236 ausgeſprochene 
Konkurrenzverbot trifft nur Geſchäfte, die mit der Thätigkeit der Geſellſchaft kolli⸗ 
diren, oder die Uebernahme eines Direktorpoſtens bei einem Konkurrenzunternehmen. 
Kein gewiſſenhafter Direktor wird aber in den Aufſichtrath einer Konkurrenzgeſell⸗ 
ſchaft gehen; jeder wird auch den Schein ſelbſtſüchtigen Handelns ſorgſam meiden. 
Die Aktie der Kölniſchen Maſchinenbaugeſellſchaft ſoll 155 Prozent werth 
ſein. Da der von Berlin⸗Anhalt gezahlte Preis nur die Hälfte des Aktienwerthes 
gewährt (bei einem Kurs von 214 alſo 107 Prozent), ſo hätte Köln um beinahe 
50 Prozent weniger bekommen, als es fordern durfte. Bei Fuſionen leidet natürlich 
ſtets ein Theil; der ſchwächere Kontrahent muß dem ſtärkeren Tribut zahlen. Iſt 
das Bild der Verhältniſſe aber künſtlich zum Nachteil des Einen verändert worden, 
ſo iſt der Thatbeſtand des Schutzparagraphen 312 gegeben. Die Mehrheit wohnt 
ja immer im Recht; das Geſetz kümmert ſich nicht darum, wie ſie zu Stande ge⸗ 
kommen ift. Bei keiner der großen Intereſſengemeinſchaften, die in den letzten Jahren 
entſtanden ſind, iſt Alles „mit rechten Dingen“ zugegangen. Vor der Aktion wurde 
von den Schiebern der gewünſchte Kurs hergeſtellt; dann kamen Proteſte von den 
verrathenen Minoritäten und gekränkten Managern, die zu ſpät an die Schüſſel ge⸗ 
rufen waren. Die kölner Fuſion iſt das letzte Glied in einer langen Kette; ſie ſchließt 
den Ring der Maſchinenbaugeſellſchaften, der den Konkurenzkampf in beſtimmten 
Zweigen der Fabrikation ausſchalten ſoll. Dem Concern gehören ſieben Geſell⸗ 
ſchaften an, die ein Aktienkapital von 39 Millionen haben. Solche Schutzkartelle 
haben ihre Exiſtenzberechtigung noch nicht erwieſen. Dem Elektrokartell wird ſchäd⸗ 
liche Unterbietung bei Submiſſionen nachgeſagt. Die Gefahr ſolcher Schiebungen 
droht überall, wo die Intereſſengemeinſchaft nicht durch einen Truſt erſetzt iſt, der 
der einzelnen Geſellſchaft die Selbſtändigkeit nimmt. Tritt der Ring als ein ein⸗ 
heitlich geleitetes Unternehmen ans Licht, fo kann er bei Submiſſionen nur ein 
Angebot machen; ſonſt kommt jede dem Kartell angehörende Firma mit einer anderen 
Offerte: und alle ſind doch nach einem gemeinſamen Plan vorbereitet und beſtimmt, 
Außenſeiter fernzuhalten. Deshalb endet die Preisſkala des Ringes dann unter dem 
Niveau der Selbſtkoſten. Der Auftrag wird um jeden Preis angenommen, damit 
kein Fremder ins Geſchäft komme. Ueber die Herrſchaft der Schutzkartelle im 
Submiſſionenreich wird ſchon lange geklagt. Eben ſo laut über die Verſchachtelung 
der Intereſſen verſchiedener Geſellſchaften. Der Aktionär fühlt das Walten einer 
Intereſſenpolitik, von der er ſich auf Schritt und Tritt geſchädigt glaubt. Und die 
ſchönen Vorſchriften des Handelsgeſetzbuches, die eine objektive Führung der Geſchäfte 
verbürgen follen, bleiben tote Lettern auf holzfreiem Papier, fo lange die Allverwalter 
ſich vor der ärgſten Ungeſchicklichkeit und vor ſtrafbaren Verbrechen hüten. Ladon. 
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Kommanditgesellschaft 


Max Ulrich & Co, auf Aktien. 


Berlin SW 11, Noe e 45 
Fernsprecher: Amt VI, 675 und 875. Telegramme: Ulricus. 
Reichsbank-Giro-Conto. 


Bergwerksunter nehmungen. 


Haltbarkeit, guter Sitz, schönes Aussehen und Preiswürdigkeit, was 
Sie auch immer von einem guten Stiefel verlangen können, der Sala- 
manderstiefel entspricht Ihren Anlorderungen. — Fordern Sie Musterbuch H. 


Salamander 


a f Schuhges. m. b. H. 


Einheitspreis ... M. 12.50 BERLIN W. 8, Friedrichstr. 182. 
Luxus-Auslührung M. 16.50 Stuttgart — Wien I — Zürich. 


Nur in „Salamander“ -Verkaulsstellen zu haben. 


Grand Hotel de Rome 


Eröffnet 1909 Leipzig. Bes. Adolf Schlinke 
Daus allerersten Ranges 
Warm u. Kalt Wasser in allen Schlafzimmern. — Appartements u. Einzelzimmer mit Bad. 


Ludwig Katz, Berlin 


Unter den Linden 31. 
Vornehme Derren- und Damen-Moden. 


HAUTPFLEGE Prof. Dr. Schleich’s 
SE hygienische und kosmetische Präparate. 


Zur Haut- u. Schönheits- 
pflege unübertrefflich. 


Für die Kinderstube unentbehrlich. 


Wachspasta Dose von Mk. 1,30 an. 
Wachspasta-Seife per Stek. Mk. 1.— 
Haushaltungspackung 6 Stck. Mk. 2.70 
Kosmet. Hautcreme Tube 60 Pl. u. ,— M. 
Wachsmarmor- Seife 


1h K. 80 Pf., 1 Kilo Mk. 1,50 und Mk. 1,75. 
Erkaltlicnn in Apotheken, Drogerien, Parfümerien 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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Berliner-Thenter-Anzeigen 


= : m INTERNATIONALE PHOTO- 
Metropol-Tbeater GRAPHISCHE AUSSTELLUNG 
Allabendlich 8 Uhr. 


DRESDEN 1909 
Die oberen Zehntausend Ausstellungspalast * Mai-Oktober 


Operette in 3 Akten nach einer Idee des Kunst- und wissenschaftliche Photographie. 
Victorien Sardou v. Julius Freund. Reproduktionstechnik. Industrie, Sonderaus- 
Musik von Gustav Kerker. stellung für Länder- und Völkerkunde. Stern- 

In Szene gesetzt von Dir. Rich. Schultz. warte und Kornsche Fernphotographie in 
Betrieb. Brieftauben-Photographie. Vorfüh- 


7 rungen H Belehrung und Unterhaltung, 
Pi P 2 ergnügungspark. Tombola. 

Vietoria-Cafe Arkadia Behrenstr. 55-57 
Unter den Linden 46 Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 

Größtes Cafe der Residenz | Size. isa „Moulin rouge“ 


Fi z Montag, Dienstag, 
Sehenswert. Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin 
Elegantes Familien-Restaurant. 
Berlin W., Jägerstrasse 63a. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
— Treffpunkt der vornehmen Welt — 


Die ganze Nacht geöffnet. Künstler-Doppel-Konzerte. 


Berlins Sommer-Sensation! E 


Grosse Gast: 


Dirigent 
Konzerte 


Gi ae W HI T E | C ITY Translateur 


Vergnügungs- 
8 Uhr: Wee dane ngs NN Neueste 


White City- Eare pio. Effekt- 
n Ziman 25" Beleuchtung 


Orchesters, 


von Zimmer. 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung 
SW. II, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 609. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 


I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
———— Sorzsame fachmännische Bearbeitung. a 


10. Juli 1909. — le Zukunft. = Ar. 41. 


` Strasse10? er 
LLL 
Beobachtungen Ermillelungen in allen Verlrauenssathe 


Itleirals-Auskäünfte See 


all Nl. M Erde. DISCRET. GESCHÄFTS-CREDIT-AUSKUNFTE 
EINZELN U. IM ABONNEMENT. GRÖSSTE INANSPRUCHNAHME: JB 


Besle Bedienung bei solidem Honorar, 


| J L Frankfurt 
AH A. M. 
10. Juli — 10. Oktober. 


Experimental- Ausstellung 
Erste lür Ale Gebiete der Luitschiftahrt. 


{l Motorballons im Betriebe 
Fünf Zeppelin, 2 Parsevals u. s. w. 


4 Fluzmaschinen-Systeme auf 
= Alle grossem Flugfelde vorgeführt. 


Täglich Fassazierfahrten in Motor und 


S Freiballons. 
INTERNATIONALE 


LUFTSCHIFFAHRT äglich 0 0% Wer Frebse. 
A USSTE LLUNG Sonderausstellungen des Auslandes. 


EXPOSITION AERONAUTIQUE 
JULI- 


ERANKFURT™1909" 


„Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöff. tägl. 9-7 Uhr. Eintritt 1 M. 


RE 55 15 * 
€ A i (N: D 0 Un 


A 


at BER a 


Ausstellung 


v. Wohnungseinrichtungen u. Erzeugniſſen der Berliner 
Holz⸗Induſtrie in den Ausſtellungshallen am Zoo. 


Geöffnet Eintritt Täglich 
—8 Ahr 1 Mark Konzert 
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Gegen den Krieg 


DerZugRoschdestvenskis gegen 
Japan künstlerisch dargestellt 


S 


j ; 


A. H. v. KOHL. Im 
Palast der Mikroben 
3Bde. M.10.50, geb. 12.75 
In allen Buchhandlungen 


Haupt & Hammon, Leipzig. 


Fünfte Auflage 1906. 


Der Goldne Esel 


des Apulejus. Mit 16 Illustrationen. 

Eleg. brosch. 4.50 M. Eleg. geb. 5,50 M. 
Humoristisch- satirischer Roman gegen zügel - 
lose Sitten, Magiewahn, Schwärmerei, 
Aberglaube u. Priestertrug damal. Zeit. 
Der bunte Wechsel der oft sehr verfänglichen 
Episoden, die merkwürd. Situationen u. kultur- 
historisch wertvollen Schilderungen antiken 
Lebens bieten ein getreues Bild d. sittlichen 
Korruption in d. römischen Kaiserzeit. Ein- 
geflocht ist d. Episode v. Amor u. Psyche. 
Ausführl Verzeichn. üb. kultur- u. sitten- 
geschichtl. Werke gratis franco. 


in Tier- u. Menschenentwicklung 
von Dr. K. Guenther. 120 Seiten. 


Mit 4farh. Tafeln u. 50 Abbild. 


Zu bez. durch die Buchh. oder 
gegen Einsendung von M 1.70 
geh., M 2.70 geb. franko von 


Strecker & Schröder, Stuitgart-J. 4 
Gelegenheitskäufe 
für Bibliophilen 
bestehend aus Luxusausgaben, Privat- 


drucken etc. billig zu verkaufen. Gefl. 
Zuschrift. unt. R. Z. a. d. Exp. d. Zukunft. 
«MENSCHEN 


BUR verlanget Gratis-Heft 


von „Büro-Reform'. Wien 45 00 Leipzig 93 


Wie gewinnt man 
neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven-System des Menschen und dessen 
Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 

Berlin W.150, Potsdamerstrasse 1il. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitte 1 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 


21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 


H. Barsdorf, Berlin W 30, Aschatenburgerstr. 161. | Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Ihr Charakter, 


Prosp. gratis. 


Geist, Gefühl w. nach Ihr. Schrift beurt. Einzelh. günst. Einfluss. 
Psych. Wissen. Vertrauens-Spez. nur für Gebild. seit 1890! Nobl. obl. 
P. Paul Liebe, Psychologe, Augsburg 1. Z. Fach. 


ROSE’s Uebersetzungsbureau 


für 64 mod. Sprachen. 


Berlin S.42, Ritterstr. 13 pt. 


BE Zur gefl. Beachtung! ŒE 


Jeder Tag der Arbeit raubt Nervenkraft. 


Die Stärkung der Nerven, d. h. die Er- 


pänzung ihrer verbrauchten Kraft, isı daher für jeden modernen Berufsmenschen eine 


ebensirage und eine ernste Pflicht. 


Das von der Wissenschaft anerkannte und von den 
Aerzten erprobte Mittel, das hier in Betracht kommt, heisst „Sanatogen“. 


Sanatogen siärkt 


und stählt die geschwächten und erschöpften Nerven, indem es diese nährt, indem 
es ihnen die wichtigsten Bestandteile ihres organischen Aufbaues zuführt und dadurch die 


verbrauchte Kraft ersetzt. 


Die natürliche Folge davon ist die Neubelebung und Ver- 


jüngung des gesamten Organismus, eine beglückenge Hebung aller seiner Kräfte und Leistungen. 


So mancher würde sich wie neugeboren 
Versuch mit »Sanatogen“ zu machen. 


ühlen, wenn er sich entschliessen könnte, einen 
Wir verweisen ausdrücklich auf den der heutigen: 


Nummer beiliegenden Prospekt der Sanatogen- Werke Bauer & Cie., Berlin SW. 48. 
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Fabrik moderner Büromöbel 


BERLIN SW., Wilhelmstr. 106. Fernruf I, 7040. 


Geschäftliche Mitteilungen. 


i Potsdamerstr. 72/72a. Wie wir 
Sportpalast und Wintervelodrom erfahren, ist am Sonnabend, den 
26. Juni, am Amtsgericht Schöneberg die Auflassung der 12 874 qm grossen Grundstücke in 
der Potsdamerstr. 72/72 a an obige Geselischaft, vertreten dure errn Direktor Jacques 
Rostin, erfolgt. Obige Gesellschaft hat das Gelände für M. 2600000 von der Immobilien- 
Verkehrsbank erworben und schreitet während des Monats Juli zum Bau einer Sporthalle, 
welche ebenso ihren Dimensionen, wie der Ausstattung nach wohl die erste in ganz 
Europa sein wird. 
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Harburger P g 
j e 
Jungborn! J- Zjegelroth 
2 = 
Gr. Luftparks mit Lufthauskolonie, Glashallen | 
u. Turngerät. Anerkannt vorzügl. Verpfl. früher Zehlendorf. 
Preis v. 45 M. aufw. d. Woche. la. Referenzen | 80 
b. i. d. höchst. Kreise. G. Hancke. Krumm hübel 
A Riesengebirge 

b | 
Schockethal ia Sanateri 
Physikal. diätet. Heilanstalt mit modern. Ein- Orium 
richtg. Gr. Erfolg. Entzück. sehr geschũtzt. Lage. und Erholungsheim. 
Zeitig. Frühling, mäßig. Sommertemp. Prospekt 
gratis. Tel. 1151 Ami Casel. Dr. Schaumlöffel. 0 


Radeben * x ite Heilerfolge.Prospecte fref 


3 Jeder deutsche Arzt; 


wird bestätigen, dass Gicht, Arterienverkalkung, Magen- und Darmleiden. Ver- 
stopfung, Leber- und Nierenleiden zuverlässig durch die Trinkkur mit der isoto- 
nischen Virchow-Quelle geheilt werden. Aerztliche Gutachten gratis und franko 
durch Versand-Kontor Eltville Z. 30 Flaschen M. 18.— frachtfrei, Nachnahme. 


Sanatorium D--Hauffe Enenngusen 


Obb. bei München 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige. Beschränkte Krankanzahl. 


Gebirgsluftkurort und Solbad. 


Mehr als Silber und Gold hebt Krodos heilige 
Quelle aus der Tiefe empor, den Schatz der Schätz 
— Genesung! 


III. Führer, Wohnungsbuch 
mit allen Preisen, Brunnen: 
broschüre frei durch 


Herzogl. Badekommissariat 
Kurzeit 15. Mai bis 15. Oktbr. 


HOCHHEIM A M 
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Chiemsee-Sanatorium 


N 
10 
ih 

1 

1 


i i — Tour — 
bei Prien nchen, Salzburg. 

(| Haus IJ. Ranges f. pbysik.-diät. Kuren, 

| Nerv.-, Frauen- u. Stoffwechselkrankhin. 

k Spezialbehdlg. v. Krankh. d. Atmungs- 

organe, Asthma (auss. Tuberkulose). 

Jauch f. Erholungsbed. u. z. Nachkur! 

Herrl, Lage an Wald-, See- u. Hochgebg. 

Aner Roller u. Sport. Moderne Bade- u. elektr. Einrichtg. Luft-, 

Sonnen- u. Seebäder. Inhalatcrien. Lahmann Dlät. Dir. Arzt Dr. Dittrich. 
Prospekte frei. . 


Sanatorium VON Zimmermannsche Stiftung Chemnitz. ! 


Diät. miide Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluftbäder, 

behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
ansteckende und Geisteskranke. 


1llustrierte Prospekte frei. Chefarzt Dr. Loebelll. 


Ailen Krebs-, Leber- etc. Leidenden zum Troste Leichneten Verlage. 


i von prakt. Arzt E. Schlegel. 


Wichtig für Magen-, Leber- und Gallensteinleidende, bei Hämorrhoiden, inneren und 
äußeren Geschwülsten, Neubildunsen und Wucherungen, oder wo man aus anderen 
Gründen einer Blutreinigung bedarf. 


Prospekt gratis Verlag Rosenzweig, Berlin-Halensee No. 123, 


Zwei führende Hotels 
der Gegenwart 


BERLIN ` 
Hotel Der Kaiserhof 


Zimmer von 5 Mark an aufwärts, 
mit Bad und Toilette von 12 Mark an 


HAMBURG 
Hotel Atlantic 


Restaurant Pfordte 


Zimmer von 4 Mark an aufwärts, 
mit Bad und Toilette von 10 Mark an 
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Stettin- Breihwör Portland- Gement-Fabrik $ 


Mk. 1500000.— 


zu 4½ % pre anno verzinsliche, zu 105% rückzahlbare, 
durch eine Grundschuld sichergestellte Anleihe 


eingeteilt in 1000 Teilschuldverschreibungen à Mk. 1000 Lit. A. No. I—1000 
und 1000 Teilschuldverschreibungen a Mk. 500 Lit. B. 1001—2000, 


Rückzahlung frühestens zum I. Juli 1912, vom gleichen Termine ab ver- 
stärkte Tilgung und Gesamtkündigung zulässig 
der Aktiengesellschaft 


Stettin-Bredower Portland-Cement-Fabrik 
zu Stettin 


sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. 


Berlin, im Juni 1909. 


Abel & Co. 


Carl Neuburger 
Kommanditgesellschaft auf Aktien. 


Aktiva IR 
Grundstücks-Conto 12 640 073.— 
Strassenbau- Conio 630 498/37 


i 
om 3 152 814, — 


Hypotheken - Forderun 
ri 734, 58 


Kassa-Conto_.... 
Inventar-Conto . 


Debitoren-Conto . 15 119194 
Gewinu- und Verlust-Conto...... j| 507 450 50152 
| 11397691. 691: 71 


Bilanz. per 31. Dezember 1908. 


Passiva. MR 
Aktien-Kapital-Conto | 7 000 000. — 
Hypotheker-Schulden 6216230 — 
Reservefonds-Conto 1949 80 
Kreditoren-Conto ei i 

schulden ........ 739 511,61 
TEA 


Allgemeine Roden-Aktiengesellschaft. 


Allgemeiner Deuischer 
Versicherungs-Verein 
in Stuttgart 


Auf Gegenseitigkeit. ie 1875. 
Kipitalanlage 
über 68 Millionen Mark. 
UnterGarantie der Stuttgarter Mit- 
u. Rückversich.-Akt.-Gesellschaft. 


Lebens-, Kapital- u. 
Kinder- Versicherung. 


Sterbe- und Versorgungskasse. 
Unfall-u.Haftpflicht-Versicherung. 


Versicherungsstand: 
770 000 Versicherungen. 
Prospekte kostenfrei. 


[ Vertreter überall gesucht.| 
Zugang monatlich ca. 6000 Mitglieder. 


erscheint jeden Sonnabend 


Berlin- Hamburger Kolonial - Kurshericht 


herausgegeben durch das 


Deutsche Kolonialkontor 6G. m. b. H. 
Post-Abonnement 90 Pf. per Quartal. 


Bilanz per 31. Dezember 1908. 


u Aktiva. ! 
Grundstücks-Conto . 


2 
273404 05 


Strassenregulierungs- Conto. 442 305 98 
Bau-Conto .. 89930 14 
Kassa-Conto .. 4866 59 
Kautions-Effekt 91440 — 
Aval-Conto 400 000; — 
Debitores. 212539, 73 
Mobilien-Conto | — 
Gewinn- und an EL Conto: £ | 
Saldo... ur 173 621 92 
III 
Passiva. N oM . 
Aktien-Kapital-Conto .. 2800 000 — 
Hypothekenschulden- Conto. 159 340 — 
Bankschulden 741 965 — 
Aval-Conto .. 400 C00 — 
Kreditores .. 42 655 62 
Kautions-Con! 150, — 


JIT 110,062 
Berlin, den 31. Dezember 1908. 
Terraingesellschaft 


am Neuen Botanischen Garten 
Aktiengesellschaft 
Hentschke. Nothmann. 
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GRAU&C2 . 
Leipzig 25 


ungen ger waren, N 


PREISBUCH mit ca WAbbildengen 


gratis. und franko 


KALASIRIS 


Leibbinde für Kranke! Korsettersatz für Gesunde! 
Epochemachende Neuheit. Patentiert in allen Kulturstaaten. 
Beste Leibbinde für Kranke aller Art. 
Einzige, ohne Schenkelriemen, Trag- und Strumpfbänder unverrückbar fest sitzende 
Leibbinde und Leibstütze, insbesondere für Unterleibskranke, an Wanderniere und 
Bauchbrüchen Leidende. Spezial. -Modell für Schwangere und Magenleidende. Von zahl- 
reichen ärztlichen Autoritäten als vorzüglich anerkannt. 

Man verlange kostenlos illustrierte Broschüre und Auskunft von 


Kalasiris G. m. b. H, Bonn am Rhein. 


SE 


Siedrung & Belgard , 
* BERLIN W. 9, Bellevuestr. Al vis-à-vis Hotel Esplanade. % 
Salon eleganter Pariser Toiletten 


Bildichön 


„macht ein zartes, reines Geſicht, roſiges, jugendfriſches DA meiße 
1 Haut und blendend ſchöner Teint. Alles dies erzeugt die 
allein echte 


Steckenpferd ⸗ -Lilienmilch - Seife 


von Bergmann & Eo., Radebeul. à St. 50 Pfg. Überall zu haben. 


Ar. 41. — Die Zukunft. — 10. Juli 1909. 


u en m 7 = 4 2 
de Kölnische Unfall- Versicherungs-Aktien-Gesellschaft 
(Oarantlemittel Ende 1908 einschliesslich des Grundkapitals von 5000000 Mark über 
18 020000 Mark. Gezahlte Entschädigungen bis 1908 einschliesslich Schadenunkosten 
und abzüglich der Anteile der Rückversicherer über 28670000 Mark) gewährt zu 
kurzen und liberalen Bedingungen 


gegen eine einmalige äusserst billige Prämie 


Eisenhahn-Unfall- u. Dampfschifts-Unglücks- 
Versicherungen auf Lehenszeit 


für jedermann, ohne Rücksicht auf Alter, Geschlecht und Gesundheit, 
giltig für die ganze Welt und für alle Arten von Bahnen, auch für Strassenbahnen, 
bezw. 
für alle Flüsse und Binnengewässer Europas und für alle dem öffentlichen 
Personenverkehr dienenden Dampfschiffe und Motorboote. 


Die Prämie beträgt für eine Versicherung 


auf den | einer lebenslänglichen auf Tages- ei ei Zahlun 
lebensl: i f Tag bei I bei Zahlung 
Todesfall | jährl. Rente im Falle | entschädigung einmaliger in 4 Vierteljahrsraten 
von gänzl. Invalidität von von Zahlung | raten je 
3000 M. 300 M. „ M. i 15,— M. 3,90 M. 
6000 „ 600 „ 2— >» i| 30,— » | 780 „ 
12000 » 1200 4— n» N 60.— „ 15,50 » 
20 000 2900 » % „ | 100-5 | 26.— 
50 000 5000 „ 16% n 250.— „ 65,.— 
100 00% „ 10000 „ 33½% „ 500. — 130.— » 
200 C00 » 20 000 „ 66½ „ 1000,.— „ 260,.— ,„ 


Zum Abschluss von Versicherungen empfehlen sich die leicht zu erfragenden Ver- 
treter der Gesellschaft und die Direktion in Köln. 
Vertreter für die Vermittlung obiger Versicherungsart werden gegen hohe 


Provision gesucht. ` 
Meldungen sind an die Direktion in Köln zu richten. 


Stuttgarter Lebensversicherungsbanka. G. 


(Alte Stuttgarter) 


— Gegründet 1854. 
Versich.-Bestand Seither erzielte Überschüsse 


M. 860 Millionen. M. 167 Millionen. 


Alle Überschüsse gehören den Versicherten. 
Bei Erwerbsunfähigkeit (Invalidität) Prämienbefreiung. 


Hohe Verzinsung 


bei absolut sicherer 
Capitalanlage erzielt man durch Kauf 
einer Rente bei der seit 1852 bestehen- 
den Allgemeinen Renten-Capital- und 
Lebensversicherungsbank 


Teutonia in Leipzig 


Vermögen Ende 1908: 100 Millionen Mk. 
Die lebenslängliche Jahresrente beträgt 
2. B. für einen 65 jährigen Herrn 10, 98 %, 
für einen 75jähr. 16,45 % der Einlage. 

Neu: Sofort beginnende Renten 
mit Capitalrückgewähr im Todes- 
falle! Prospecte kostenfrei. 


10. Auli 1909. 


9 ,,,, %% ieee 


— Die Zukunft. — Ar. 41. 


Schreib- 


maschinen 


nach alten Meistermod., mit allen Vervollkomm- | Doppelflint., Drillinge, 
Braischen,Celli,AMando- nungen, für Bureau- $ Scheibenbücs., Revol- 
linen, Gitarren geg.ger. und Privatzweckegegen | ver usw. geg. bequeme 


Monatsraten J Monatsraten J Monatsraten 


von 2 Mk. an. Illustr. von 10 Mk. an. Illustr. Iv. 2 Mk. an. Ill. Waffen- 
Violin-Katalog gratis u. Schreibmaschinen - Ra- Katalog gratis und frei. 
frei. Postkarte genügt. talog gratis und frei. Ẹ Fachmännisc. Leitung. 


Bial & Freund Bial & Freund § Bial & Freund 


5 
1 
t 
+ 
1 
t 
ł 
f 
1 
Breslau 157 Breslau 157 Š Breslau 157 7 
i 
| 
t 
i 


rt 


 Grammo- 
Apparate Trieder - Binocles ] phone 


Stativ- u. Handkameras für Reise, Sport, Jagd. und Schallplatten, nur 
neueste Typen zu bill. Theater, Militär, Marine prima Fabrikate, Auto- 
Preisen gegen bequem. usw. gegen bequeme maten usw. gegen ger. 


Monatsraten J Monatsraten J Monatsraten 


von 2 Mk. an. Ilustr. Andere Gläser m.bester von 2 Mk. an. Illustr. 
Kamera-Katalog grat. u. I Paris. Opt. zu all. Preis. Grammophon - Katalog 
frei. Postkarte genügt. Ill-Gläserkatalg.gr.u.fr. erat. u. fr. Pos tk. genügt. 


Bial & Freund § Bial & Freund § Bial & Freund 


Breslau 157 Breslau 157 Breslau 157 


Ar. 41. — Nie Zukunft. — 10. Juli 1909. 


Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 


scheinung. (Ohne Spritze.) 
Dr.F.Müller’s Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Nn. 
Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp, frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


„KAN ZLER« 


beste deutsche Schnell- Schreibmaschine 
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland 
(errungen im Wettkampf mit den ersten Marken der Welt) 


6 Goldmedaillen! I Grand Prix! 
16 Anschläge pro Sekunde! = 20 Durchschläge auf einmal! = Garantiert Zeilengeradheit! 


= Kein Verklappen der Hebel!! = 
Kanzler - Schreibmaschinen A.-G., Berlin W.8, Friedrichstr. 71. 


Actiengesellschaft für Montanindustrie. 


Bilanz per 31. März 1909. 


Aktiva i % Passiva. 
Kassa-Bestand . PR 406 868,08 | Kapital-Konto. 
Wechsel-Bestand w 184 841/50 | Obligationen-Konto. 
Eifekten-Bestände Obligationen-Rückzanl. 

+ zurückgek. verloste noch nicht prä i 

eig. Obligationen tierte Stücke . 

St. 717 oar 639 976.10 5 281 624,10 | Obligat. niente „Konto, noch nicht 11000 
Konsortial-Beteiligungen 1872056'37 | „ präsentierte Zinsscheine 10 
Konto-Korrent-Debitoren 4373909 48 | Reservefonds-Konto | 378993125 
Aval-Debitoren 85.000|— | Dividenden-Einlösungs-Kon 700 — 
Grundstücks-Konto WU. Konto-Korrent-Kreditoren 57 403:46 

.. Hypotheken 500 000 200 000 — | Akzepte-Konto 1 471 896 90 

PR Aval-Akzepte-K = 
Mobiliar-Konto 11-| Gewinn 92 
127773053 E 

Gewinn- und Verlust-Konto per 31. März 1909. 

Debet. E3 | Kredit. M 2 

Verwaltungskosten inkl. Steuern 155 435 19 Gewinn-Vortrag vom 1. 4. 08.. 27 47909 
Agio auf verloste nom. i Zinsen und Provisionen.. . . 213 049 98 
120 000. — Obligationen 2 400 — | Gewinn aus Effekten und Kon- 
dewinn.————:—.—.—.— 48381 106 92 sortialgeschäften ......... 397 89304 
Zugunsten der Gesellschaft ver- 
| fallene Obligationen - Zinsen 
und Dividenden-Scheine ...... 520 — 
638 942111 638 345 11 


Berlin, im Juni 1909 N 
Actiengesellschaft für Montanindustrie. 


Der Beitritt zum 


Hansa-Bund 


ist für jeden in 


Gewerbe, Handel oder Industrie erwerbstätigen 


Deutschen eine Pflicht der Selbsterhaltung. 


Beitrittserklärungen und Beiträge werden von der Bank für Handel 
und Industrie, BERLIN W. 56, Schinkelplatz 1—4 und deren 
sämtlichen Niederlassungen, sowie von allen deutschen Bankstellen 
entgegengenommen, die sich durch Plakat hierzu bereit erklären. 


Auch Freunde der Bestrebungen des Hansa - Bundes können Mitglieder werden. 


Hal u 


BERGRECH 


Paul Ubbelohde, Syndikus, 


„ Ciparetien-spezialitäten 


T. Gestützt auf gründliches Spezial-Studium dieses 

besonderen Rechtsgebietes und langjährige prak- 
tische Erfahrungen auf demselben gestattet sich allen Interessenten zur 
Beratung und Vertretung in sämtlichen einschlägigen Fragen zu empfehlen 


FRIEDENAU, Kaiserallee 137. 
FERNSPRECHER: Friedenau 418. 


Yaxxo. Golden-Eve, Club. 


Wegen Wagenfahrt 
094 Stunde) durch 
das Schwarzatal 
drahtet: 


Huebner, 
r 


Photog raph. 
Apparate 


Neueste Modelle mit erstklassiger 
Optik renommierter optischer 
Firmen zu Original-Preisen. 


a e Cameras. 


8e que è Teilzahl 
Aus ne sus to Teilzaı ng. ung 


Binocles und Ferngläser. 
Mustrierte Kataloge kostenfrei. 


Schoenfeldt & Cos 


(Inhaber Hermann Roscher) 
Berlin SW., Schoneberger Str 9. 


© ‘Hetaera- Kremae 


Name ges. AE 
Nur i Teint, be 60 Pfg. 


Hetaera- Hand -Krema 


nur für Handpflege (u. Wundsein) à Dose 20 Pf. 


Chem. Laborat. lietaera, Dresden 10. 


Vor Nachahmun en und Fälschungen wird gewarnt, 


Sommeraufenthalt. 
Im herrlichen Zackental! 


wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Tag von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau. l. 27. 


Petersdort „Im ‚Riesengebirge 


für ironiaa? ne rinkin en, neu- 
rasthenischeu.Rekonvaleszenten.- Zustände 
Diäletische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 
Für Erholungsuchende, Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Höhenlage, 
Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht 
Näheres die Administration in 
Berlin 3W., Möckernstrasse 118. 
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Für die Reise: 


Garderoben-Koffer 
Kupee-Koffer 
Reise-Koffer 
a > IS: Handtaschen 
Ffm eee ; Rucksäcke 
Ih IS FH Herren- und 
Damen-Plaids 


Plaid- und 
Garderobe- Hüllen 


Reisekörbe 


Elegante Damen- 
Staubmäntel 


Moderne 
Schuhwaren 


in grösster Aus- 
wahl zu 
billigstenPreisen 


Lauf hau 


Betriebsgesellschaft m. b. H. 


Friedrichstr. 110-112 BERLIN. Oranienburgersir. 54-56 a 


